
Ws/r^erMLe/r 
c/wcF 9?v/7r 
Vo/r Ar. Ao^ök'/ M'm/cH. 

Neu ^esr^er/e/ vou Ar. Ms^c E5erurM. 

! Ver/sA tier S/. ,-o/e/' Büa-c!-ö!-r,^er-/^s// ,'n F/ogen/ur/ 

u/rci No^Tr^er'm. 



Was ist die Sk. Josef-Vücherbruderschaft? 
De ist kein üirrl,händlerisches Unternehmen, sondern 
^rchlicher Verein. Die Päpste Leo XIII., Pir's X„ L 

ern 
Bene- 

oirt X >. un«o Prus XI. haben die Bruderschaft gesoanet 
und haben sie warm empfohlen. 

Welches ist der Zweck der St. Josef- 
Büch erbruderschask? 

Ihr Zweck besteht darin, durch Hev-rusUaibe und Veribreituna 
guter Schrrttcn im Volke den katholischen Glauben und die 
guten Sitten zu erhalten und zu Pflegen. Um diesen Zweck 
zu errerchen, sucht dre Bruderschaft möglichst viele Mitglie- 
E M .^^ioen, run durch Len Zusammenschluß vieler rnög- 
trchst viel gegen einen geringen Betrag bieten zu können. 

Was bekommen die Mitglieder der 
St. Joses-Bücherbruderschaft? 

Jedes Mitglied bekommt für -den Fa-Hvesbeitrag schöne, gute 
Sucher unid genießt zildem noch große geistliche Vorteile. 

Welche geistliche Vorteile sind das? 
Jedes Mitglied kann einen vollkommenen Ablaß gewinnen: 

des Cintvittcs in die Bruderscha-ft. (Als Ein- 
ttrttvlcvg gilt der Soarnbng nach >d«er Eiwschreibung.) 2. Am 
.^age des HauptsastE^r Bruderschaft, das ist am 19. März, 
oder iniierhalb der Oktave desselben, 3. In der Todesstunde, 
Zudem kann isdes Mitglied viele unvollkommene Ablässe 

gewinnen. 
Jedes Mitglied hcrt ferner Anteil an den Früchten des hei¬ 
ligen Mepopfers, das tagkich in dm Domkirche in KUigen- 
surt für die lebeiiden untd verstorbenen Mitglieder der Bru¬ 

derschaft dargevracht wird? 

Wie wird man Mitglied der Sk. Josef- 
Bücherbruderschast? 

sck-ift in Klanenfurt', der in DeutsMmd dre St. 
Bücherbriiderschnft in Rvseiiheii», B.nieii,. 





Alle Rechts Vorbehalten. 

Buchdrucker«? „CarkntPa". Klagenfurt. 17 71<./4 



Oorvvort rur ckiiten Huüage. 
ver römische vichter cibull kst schon im 1. Zadichunäerl 

vor ehristus Kom äie „ewige Stack" genannt. Vieser Äort 
Kat bis beute noch nichts an Leitung verloren. Venn keine 
Stack äer (Veit kann sich an veäeutung mit kom messen. 
Seit rwei ^abrtausenäen ist kom äas Ziel äer Sebnsucht 
seäes gebiiäeten Menschen,' aarin begegneten sich borar unä 
Loetbe, vante unä Michelangelo. Man mag Kom mit äen 
Nugen äes vichters, Leschichtsforschers oäer Kunstireunäes 
betrachten, es ist unä bleibt äie Königin aller Staäte. vem 
gläubigen Katboliken aber ist Koni noch mebr: äie Staät 
äer Märtvrer, äie Staät so vieler heiligen, äie Stack äer 
Päpste, unä wenn er äie peterrkirche oäer äen Vatikan be¬ 
tritt, so Mbit er sich an einer Stätte, äie ibm von Kinäbeit 
an vertraut ist, im Hause äes Vaters. 

Varl es uns wunäern, wenn über Kom schon so viele 
vücher geschrieben woräen sinä, äas; man ästnit gsnre 
vibliotbeken lullen könnte? So wenig es beute ein vnter- 
nebmen ist, nach Kom ru reisen, so viel Mut gebört äaru, 
äen vielen Kombüchern ein neues an äie Seite ru stellen, 
voch äie „Asnäerungen äurch Kom" Kaden gute hulnsbme 
gelunäen; äie ersten beiäen Mllagen sinä seit sssbren ver¬ 
griffen. Schon längst batte eine äritte Kulisse erscheinen 
müssen. Kber äer Lot bst äem Verfasser Monsignore voktor 
Kobert Klinisch am ZV. Mi 1920 äie ?eäer aus äer 
schreibgewanäten hsnä genommen. 



Die 51. ^olef-kücherdruäerlchzft wollte nun älejer vsel- 
degelirte 6uch allen Katholiken äeutscher Lunge slr leltgabe 
rum ^udilSumsisdre 1925 äsrbringen un<i erluchte mich, 
eine Neuaullage vorrubereiten. Na seit äem ersten scheinen 
last ärei ^akirednte verstrichen st'nä unä in äei rweiten 
Mllage nur wenig gesnäert wuräe, mußte äss Such neu 
bearbeitet weräen. In Kom leldst bst stch leitäem manches 
geSnäeN, wovon ich mich wZdrenä eines mehrjährigen 
Ztuch'ensulenthsltes vor unä nach äem Weltkriege itderreugen 
konnte, ferner Hst äie KI-Mche unä äie christliche Nlter- 
tumswillenjchsst äurch Ausgrabungen unä anäere Forschungen 
wichtige kntäeckungen rutage geiöräerl, äie ebenfalls im 
Suche verwertet weräen mußten. 

Vas Such soll nicht nur äie Vorbereitungen rur stom- 
kskrt erleichtern unä später eine willkommene Erinnerung 
sein, sonäern will such jenen 6rsair bieten, äenen eine 
Komreise nicht möglich ist. 

Möge äiese Neuauflage äie gleiche günstige Aufnahme 
finäen, wie äie erste Ausgabe, von äer einer äer besten 
Komkenner, äer gelehrte Aeschichtschreiber äer Päpste, hol- 
rat Pastor, geschrieben hat: „Ich glaube stom ein wenig ru 
kennen, muß aber äoch gestehen, nicht weniges aus äem 
vorliegenäen Merke gelernt unä gute Anregungen aus äem- 
selben empfangen ru haben." 

Klsgeniurt, am 20. sjänner äes ssubiläumsjshrer 1925. 

?wl. Vr. Max Lbeniigg. 



Rvmbetrachtungen am ^aniculus. 

Über den Ponte Sisto und durch Trastevere führt 
eine schöne Straße die Anhänge des Janiculus hinaus 
nach S. Pietro in Montorio. Schenkeldicke Agaven 
und Kakteen sowie prächtige Akazien und veremzelte 
Palmen stehen ober den mit Tuffgestsin gezierten 
Rändern. .. . . 

Die Terrasse oben ist frei, luftig und geräumig, der 
Blick über Rom einzig. Einige Händler und Burschen 
mit Photographien und Mosaiken bemühen sich zwar, 
durch ihre Aufdringlichkeit möglichst lästig zu fallen, 
Loch der Genuß ist so groß, daß er durch keinen römi¬ 
schen Krämer gestört werden kann. Rom, die alte Welt¬ 
stadt, die Königin der Städte, liegt zu unseren Füßen 
wie ein Schatzgewölbe, von Reichtümern voll. Ein 
Häusermeer von 2st(, deutschen Meilen im llmfang, mit 
einer Unzahl von Kuppeln und Türmen, ist es lieblich 
umkränzt von seiner Hügelkrone.- Wie mit einer blauen 
Gloriole überwölbt es der südliche, sonnige Himmel, 
während rings um die Stadt die grüne träumerstche 
Campagna sich dehnt und die fernen Berge das Ge¬ 
samtbild umrahmen. 

In grauem, silbernem Glanze schaut hinter dem be¬ 
wachsenen Hügel zwischen Pinienwipfeln hervor die 
Kuppel von St. Peter. Sie ist höher als der Monte 
Mario daneben, all ihre Nachbildungen, die sich über 



6 

öem verworrenen, Phantastisch bunten Hüuserineere 
Roms erheben, sind zwergenhaft gegen sie. 

Die Engelsburg, die Villa Medici, wo Galilei ge¬ 
weilt, der Quirinal, der Turm Neros, das mit 
Oveli und Maria Maggiore nur eine Gruppe bildende 
Kapitol, der Palatin, das Kolosseum, der mit Grün 
geschmückte Coelius und der kahle Scherbenberg — 
Nonto tostaooio —, sowie ungezählte Spitzen, Türme, 
Zinnen und Kuppeln treten ans der Masse besonders 
hervor. 

Im Hintergründe lagert bas duftige Blau der Ge¬ 
birge. Weit im Norden der zackige Soracte, im Osten 
me steilen Kalkfelsen der Sabinerberge, an die sich links 
das schon im Altertum soviel besungene Tivoli an- 
schmiegt, mit seinen weltberühmten Wasserfällen, die 
letzt leider einem elektrischen Kraftwerk fast ganz zum 
Opfer gefallen sind; am südlichen Abhang der Sabi¬ 
nerberge liegt malerisch hingelagert das uralte Pale- 

Reste von Zyklopenmauern besitzt und 
der Musik den größten Meister der klassischen Polypho- 
me, Pierluigi da Palestrina, geschenkt hat; weiter rechts 
auf einem steilen Hügel die Trutzburg der kampflusti¬ 
gen Colonna. Hier beginnen schon die Albanerberge, 
deren Ilmrißlinie uns deutlich ihren vulkanischen Ur- 
sprung verrät. Auf den sanft emporsteigenden Reben¬ 
hohen sind viele weiß schimmernde Häusergruppen hin- 
gestreut, unter denen am meisten Frascati auffällt 
mit Ciceros berühmtem Tuskulum, dann Grotta Fer- 
rata mit seiner alten griechischen Abtei, das luftig ge- 
legene Rocca di Papa, Marino und Castei Gandalfo 
am Albanersee. Fast unmerklich gehen die Albaner- 
berge >n das öde Flachland über, das sich weit hinaus¬ 
dehnt, bis der Horizont sich ganz rechts mit dem Sil- 
bersaden des Mittelländischen Meeres verbindet. An 
besonders günstigen Tagen ist noch das sagenhafte Vor- 
gemrge der Circe, wo Odysseus gelandet, zu erkennen. 

-Man kann sich von dem Gemälde nicht losreißen, 
es will sich uns in die Seele setzen unvergänglich und 
unauslöschlich. Albert Kuhn sagt: „Der Anblick vom 
„Goldenen Berge" (Nont' orio) aus ist so schön, so 
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entzückend, daß der Schauende unwillkürlich sich sagt: 
Der kann nie mehr ganz unglücklich sein, der einmal 
hier oben gestanden, denn im größten Leide müßte die 

Erinnerung daran den bittersten Wermutstropfen ver¬ 
süßen." 

Zur Kirche S. Pietro kam der heilige Ignatius von 
Loyola gern. Er hatte hier seinen Beichtvater und las 
oft im Kirchlein die heilige Messe. Von ihm stammt 
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dar Wort: „Wie ekelt mich die Erde an, wenn ich den 
Himmel betrachte." Wenn er aber manchmal nur einen 
Blick da hinab getan hat an schönen Tagen, wo die 
alte Stadt der Päpste mit ihren Heiligtümern und 
Klöstern, mit ihren Märtyrergebeinen und Reliquien 
wie ein neues Sion glänzte, so mußte er sich denken, 
wie schön muß der Himmel sein, da die Erde schon so 
schön ist. Auch der Abt Fulgentius hatte einst beim 
Anblick der noch nicht entschwundenen Pracht Roms 
ausgerufen: . „Wie schön muß nicht das himmlische 
Jerusalem sein, wenn schon das irdische Rom in sol¬ 
cher Herrlichkeit erstrahlt I" 

Die Kirche gehörte den spanischen Franziskanern, 
das Kloster daneben mit dem kleinen, reizenden Rund- 
tempelchen von Bramante ist von den spanischen Kö¬ 
nigspaare Ferdinand und Jsabella erbaut. Die Kirche 
hat eine Menge Rundkapellen und ist reich an merk¬ 
würdigen Grabmälern und Gemälden. „lZows mors ot 
vita änlois est" (Für den Guten ist der Tod gleich süß 
wie das Leben) lesen wir gleich beim Eingang, an 
einem anderen Sarkophag ist in Relief die Aufer- 
stehung des Fleisches drastisch dargestellt. Die Zeich¬ 
nung für das berühmte Gemälde von Sebastiano del 
Piombo lieferte dessen Freund Michelangelo, den wir 
in seiner Eigenart sofort an der Kraftgestalt des gegei¬ 
ßelten Heilands erkennen. 

Die von unzähligen Reisebeschreibern angeführte 
Nachricht, daß die Kirche an der Stelle des mutmaß¬ 
lichen Kreuzigungsortes des heiligen Petrus soll er- 
baut worden sein, entstammt erst dem 16. Jahrhundert 
und ist von neueren Archäologen vollständig aufgege¬ 
ben. Es erscheint kaum mehr zweifelhaft, d ß der hei¬ 
lige Petrus an der Stelle des heutigen St. Peter- 
Domes (nahe am Altar der Apostel Simon und Juda) 
seinen Märtyrertod erlitten hat. 

Eine wohlgepflegte Anlage mit fremdländischen 
Ziersträuchern und Bäumen, Agaven, Palmen, ameri¬ 
kanischen Achten geleitet uns zur ^oqua kaola. Mit 
ihrem ewlg fließenden, milchweiß schäumenden Ge¬ 
wässer erinnert sie an die Wildbäche der Alpen', doch 



nicht von der Natur geformte grandiose Felfenmassen 
erheben sich in der Nähe, sondern gewölbte Bogen zwi¬ 
schen antiken Granitsäulen. Adler und Greif an den 
Flanken des Travertinaufsatzes und in dem von En¬ 
geln gehaltenen Wappen belehren uns nebst einer In¬ 
schrift, daß ein Papst aus der Familie Borghese 
(Paul V.) der Erbauer war. Vorsehung und Wohl¬ 
tätigkeit eines Papstes, sagt die Inschrift, halten hier 
gleichsam einen ewigen ununterbrochenen Einzug. 
„KeinQuel I", wieviel auch immer das schöne Rom 
flutspendend ausgießt, singt Graf Platen: 

Kein Quell, soweit einst herrschte der Sohn des Mars, 
Sei dir vergleichbar, auf dem Janiculum 
Mit deinen fünf stromreichen Armen 
Zwischen granitnen Säulen plätschernd. 

Wir biegen von der Straße, die zur Märtyrerkirche 
San Pancrazio, dem Lieblingsorte des Kardinals Wi- 
seman, führt, ab. Immer wieder neue herrliche Blicke 
eröffnen sich über die alte Roma. Im Winter stehen 
die Ulmen mit nackten Zweigen, die Hecken von Buchs¬ 
baum und Lorbeer, die Steineichen, Föhren, Pinien 
und Palmen haben hingegen das frischeste, glänzendste 
Grün. Wo die Villa Corsini steht, soll Martial das 
von ihm besungene Gütlein besessen haben. 

Sanft erheben sich zu den klaren Sternen 
Schön und freundlich der hohen Villa Giebel. 
Sehen kann man die sieben Herrscherberge 
Von hier aus und das ganze Rom betrachten 
Und die Tuskuler- nnd Albanerhnge! 
Und was nahe der Stadt im Kühlen liegt... 

lMartial - A. Berg.) 

Nachdem wir die erste Wendung des Hügels zurück¬ 
gelegt haben, wird das landschaftliche Bild noch reizen¬ 
der. An der schönsten Stelle erhebt sich das Denkmal 
Garibaldis. Die Kirchenfeinde Roms haben es dem 
erbittertsten Feinde des Papsttums, der nicht einmal 
seine Kinder taufen ließ, wie zum Ärger für die gläu¬ 
bigen Katholiken des Erdkreises hiehergestellt, wo es 
ganz Rom überschaut. Den Blick hat Garibaldi auf 
den nahen Vatikan gerichtet und dem Heiligen Vater 
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wurde der Schmerz bereitet, daß er das Denkmal eines 
der größten Kirchenfeinde sehen muß, so oft er die 
Gange des Vatikans durchschreitet und einen Blick durch 
die Fenster hinauswirft. Nicht weit von hier haben 
Vertreter des modernen Italien ein zweites Denkmal 
ihrer Geistesrichtung aufgestellt, einen Leuchtturm, der 
nachts grünes und rotes Licht- über Rom aussendet 
— eine geschmacklose Spielerei, aber bezeichnend für 
den Geist der jehigen Herren Roms, die sich überall 
und jederzeit bemerkbar machen wollen. 

Wenden wir diesem lächerlichen Bauwerk den Rük- 
ken und das Symbol des alten Geistes, dem die ewige 
Stadt soviel wunderbare Werke verdankt, das Symbol 
der Weltkirche steigt vor uns einem Berge gleich ragend 
empor: Die gewaltige St. Peterskuppel mit der „schön¬ 
sten Umrißlinie der Welt". 

Bald nahen wir uns einem Fypressenwäldchen, wo 
amphitheaterartig Stufen emporsteigen. Wir sind im 
ehemaligen Garten von S. Onofrio. Eben hält ein 
Wagen vor zwei Eichbäumen, die einander gegenüber 
stehen. Der eine wurde vor Jahren vom Blitze ge¬ 
troffen und ist untermauert und mit Holzbalken ge¬ 
stutzt. Der Kutscher erklärt dem Fremden, der zum 
Baume wie zu einer Reliquie andächtig emporblickt, 
daß dies die Tasso-Eiche sei, unter welcher der schwer¬ 
kranke Dichter gern weilte, um über die alte Weltstadt 
hinwegzublickeu. 

... Von Tassos Eiche seh' ich gerne 
Hinab, wo sich, gewaltig Nom, 
Vom Tempel der Minerva ferne 
Hinan bis zu St. Petri Dom 
Dein ungeheures Bild entfaltet 
Und über grüner Pinien Pracht, 
So unaussprechlich schön gestaltet, 
Sabinas Duftgcbirge lacht. 

^Wilhelm Waiblinger.) 

Fm Kloster S. Onofrio zeigt malt das Zimmer, in 
'dem der Dichter in den Armen der guten Mönche starb, 
die in jüngster Zeit eine pietätlose Regierung von Besitz 
und Eigentum Vertrieben^ es ist mit Erinnerungen an 
Tasso geschmückt. Er starb am Tage, bevor >.r auf dem 
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Kapitol gekrönt werden sollte. Sein Grabmal steht in 
der Kirche gegenüber dem Denkmal des großen Spra¬ 
chenkenners Kardinal Mezzofantst seine Gebeine haben 
vor Jahren die Sorentiner für sich verlangt. 

Vor dreihundert Jahren saß unter dieser Eiche 
auch gern der im gleichen Jahre wie Tasso (1595) 
gestorbene HI. Philipp Neri im Kreise der Kinder, die 
er unterrichtete, init denen er scherzte und lachte und 
betete. Jetzt ruht er in der Obiosn uuova dort unten 
unter einem Marmoraltar. Noch wenige Tage vor sei¬ 
nem Tode sah man den Heiligen öfter hinauf nach 
San Onofrio schauen, verklärt, als ob er eine Erschei¬ 
nung hätte, und seine Söhne, die Oratorianer, ver¬ 
anstalteten noch lange Zeit in Frühlingstagen hier oben 
einen kleinen Vortrag vor dem versammelten Volke, 
das auf den Stufenreihen saß. Ein Musikstück mit Ge¬ 
sang, der Vortrag eines Kindes und das Absingen des 
Psalmes illauclato Oomimun omnos Makss beschloß die 
sinnige Feier. 

Die Weltstadt da unten und die herrliche südliche 
Natur, die sie umgibt, läßt uns nicht schnell von hinnen 
scheiden. Die Natur ist sich gleich geblieben. Und da 
Ovid und Martial hier standen, war die Luft gleich 
weich und milde, der Himmel gleich blau, die Sonne 
gleich warm und im Lorbeerhain der Gärten der Agrip- 
pina oder des Nero ani Abhang hinunter tönte ähn? 
licher Vogelfang von Amsel und Nachtigall, und 
Schwalben durchschwirrten die Luft wie heute. Der 
Soracke schaute gleich füll und ernst herüber; aber was 
die Menschen bauten, ist anders geworden, und auch 
die Menschen selbst sind nicht die gleichen. 

„Überall Paläste, überall Tempel, überall ragende 
Säulen und Türme und Kuppeln, überall Denkmale 
und Siegeszeichen, aber kein Kreuz leuchtete im Mor¬ 
genglanz, kein Denkmal erinnerte an Christus. Und 
jetzt, soweit das Auge reicht, nichts als Kuppeln und 
Türme, Dome und Kirchen, und von allen strahlt das 
Kreuz." (Kuhn.) 

Hätte es jemand dem Nero gesagt, der durch seinen 
goldenen Palast wandelte, daß der hebräische Fischer, 
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den er in seinem Zirkus kreuzigen ließ, ein Grabmau. 
soleum und ein Monument erhalten werde, zu dem 
viele Millionen wandeln werden, wenn von seinem 
Staube auch kein Atom mehr zu finden sein werde. 

Wie viele berühmte Männer sind hier gestanden 
im Laufe der Jahrhunderte! Keine Stadt hat so viele 
Beschreibungen und Schilderungen gefunden, wie Rom, 
keine so viele Empfindungen erregt. 

Und es ist kein Wunder, schließt doch die ewige 
Stadt, das geheimnisvolle Verbindungsglied zweier 
Welten nach den Worten Gaumes, in ihren Denk¬ 
mälern die ganze Geschichte des Menschengeschlechtes 
unter dem zweifachen Einflüsse des Heidentums und 
Christentums in sich. Gleichwie am Firmament alle 
Gestirne nach der Sonne gravitieren, und ww auf der 
Erde alle Ströme dem Ozean zueilen, so haben alle 
Ereignisse der Alten und Neuen Welt ihr Endziel in 
Rom. Hier ist seder Stein ein Denkmal und bei jedem 
Schritt sieht der Wanderer einen Schatten erstehen, der 
zu ihm von einem großen Ereignisse der Geschichte 

Göttin des Erdkreises und der Völker, der nichts 
gleich sei und nichts zu vergleichen, nannte ste Mar- 
tial. Alle Wunder der Erde, sagt Properz, lasse ste im 
Schatten, was immer die Erde hervorgebracht, finde 
sich hier. Cicero spricht von ihr als von einer aus der 
Vereinigung der Völker gebildeten Gemeinde. Sie 
war schon zur römischen Kaiserzeit, was sie heute ist, 
eine „gemeinsame Stadt", ein „Versammlungsort des 
Erdkreises", eine „Weltherberge", „ein Kompendium 
der Welt", wie sie ein griechischer Lobredner nannte. 

Willst du dir mit den Schwingen der Phantasie die 
stolze und lärmende Hauptstadt der Cäsaren erbauen, 
wie sie als glanzvolles Weltwunder jahrhundertelang 
da unten strahlte, so höre Aristides von Smyrna. Er 
-sagt: „Rom ist die Stadt der Städte, die Stadt der 
ganzen Welt. Ein Tag würde nicht hinreichen, was 
sag' ich? alle Tage eines Jahres wären zu wenig, um 
alle Städte zählen zu können, die in dieser göttlichen 
Stadt gebaut sind. Sie reicht in das Meer hinab, 
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wo der Universalmarkt und der Zusammenfluß aller 
Produkte des Erdballs sich befinden; und die Größe 
Roms ist von der Art, daß der Schauende, er mag 
ein wo er will, immer meinen kann, er sei im Mittel- 
lunkt." Seine unzähligen Gebäude bedecken die Kreis- 
läche, heutzutage öde, welche sich in einem Durchmesser 

von sechs Meilen von Otricoli nach Ostia, von Albano 
und Tivoli nach Civitavecchia hin erstreckt. (Gaume, 
Rom, I, S. 196 ff.) 

Der Kaiser Constantius kam im Jahre 367 n. 
Chr. auf seinem Zuge nach Rom in Otricoli an. 
Schon hatte er einen Teil der Vorstadt durchschrit¬ 
ten, als er sich zu seinem Begleiter Hormisdas, einem 
berühmten persischen Baumeister, wandte und ihn 
fragte, was er von Rom dächte. Überrascht von der 
Pracht und von der Festigkeit der Gebäude, antwortete 
der Fremdling: „Ich glaube, wir haben schon die Hälfte 
hinter uns." Es war aber noch weiter als vier Mei¬ 
len nach der eigentlichen Stadt. 

Noch um das Jahr 384 n. Chr. war dieses uner¬ 
meßliche Rom so herrlich, daß es der Redner Themi- 
stius ein über jedes Wort erhabenes Meer von Schön¬ 
heit nennt; der oben erwähnte Kaiser Constantius 
sagte, nur das mißfalle ihm, zu wißen, daß auch hier 
die Menschen sterblich seien. 

Doch es kamen schlimme Zeiten über die Weltbe¬ 
herrscherin. Im Jahre 410 wurde Rom durch Alarich, 
den Gotenkönig, zum erstenmal seit 800 Jahren erobert 
und durch drei Tage ausgeplündert. Der Goten Beute 
war unermeßlich. Der hl. Hieronymus lebte als 80jäh- 
riger Greis im einsamen Bethlehem und schrieb voll 
Trauer: „Meine Stimme stockt und mein Seufzen un¬ 
terbricht meine Worte: die Stadt ist bezwungen, welche 
den Erdkreis bezwang." Trotzdem konnte der heidnische 
Dichter Rutilius in feilen Tagen singen: 
Höre mich, Königin du, die Schönste der Welt, die dein eigen, 
Roma, ins selige Reich himmlischer Pole verseht, 
Höre mich, Mutter der Menschen zumal und Mutter der Götter, 
Wer deine Tempel betritt, wähnet dem Himmel sich nah; 
Dich zu besingen ist Lust, solang das Geschick es gestattet. 
Wer, dem Leben noch blüht, könnte vergessen dich je? 
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Gaben gewährest du ja, den Strahlen der Sonne vergleichbar, 
Breitest sie ringsum aus, wo der Ozeanus kreist . 
Die auf beständiger Bahn am Himmel sich drehn, die Gestirne, 
Nie auf ein schöneres Reich schauen sie strahlend herab. 

Im Jahre 455 kam Geiserich mit seinen Vandalen. 
Aus die Vorstellung Leos des Großen hin, der ihm 
nicht weit von hier, in der Nähe der Via Portense 
(S. Pancrazio kreuzend) entgegenging, gebrauchte er 
nicht Feuer und Schwert, plünderte aber Rom auf eine 
Weise, daß sie sprichwörtlich geworden. Im Laufe des 
6. Jahrhunderts wurde Rom im Kampfe mit den 
Goten so mitgenommen, daß es nur mehr 60.000 Ein¬ 
wohner zählte. Die Campagna war eine Wüste. 

Gregor der Große hielt in St. Peter der Kaiser¬ 
stadt die Leichenrede. Die Herrin der Welt ist darnie¬ 
dergebeugt von unermeßlichem Schmerz, von Entvöl¬ 
kerung der Bürger, vom Sturme der Feinde, vorn 
Schutte der Ruinen. Er vergleicht sie einem Aar, der 
vormals zum Fluge seine Fittiche erhoben und zum 
Raube ausgeflogen, dem aber nun die Schwungfedern 
ausgefallen sind, so daß er entfiedert, kahl und todes¬ 
matt auf den Hügeln am Tiberstrande sitzt. Von nun 
an ist Rom ein Verdienst der Päpste, ohne sie wäre es 
ein öder Trümmerhaufen geworden. 

Wahrlich, schützten dich nicht der heil'gen Apostel 
Verdienste, längst schon wärst du, o Rom, ganz von 
der Erde vertilgt, heißt es in einem Gedichte vom Aus¬ 
gang des 8. Jahrhunderts. Wie viele Wanderer kamen 
seit dieser Zeit wieder, sie wandelten durch alte Tem¬ 
pelreste, in denen die Spinne ihre Netze flocht, durch 
die Ruinen des Palatin, über die in eine zauberische 
Wildnis verwandelten Orte ehemaliger heidnischer 
Größe schritten sie betend zu den Gräbern der Blut¬ 
zeugen. 

Es kam Dante, dem Rom der von der Vorsehung 
erwählte Ort für den Ruhm der Welt und der Sitz 
des Nachfolgers Petri war. Als Gelehrter und als 
gläubiger Christ umfaßte er voller Verehrung die Welt¬ 
stadt, deren Mauern „Ehrfurcht verdienten" und deren 
Boden ihm würdiger dünkte, als die Menschen sagen. 
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Es kam Petrarca nach der Stadt, welcher „keine gleich 
war, noch jemals gleich sein wird". Er war überwäl¬ 
tigt von ihrem Eindruck und schrieb dem Kardinal 
Colonna, daß ihm hier noch alles größer erschienen, 
als er es sich gedacht hätte. 

Ein Byzantiner schrieb im 14. Jahrhundert seinem 
Kaiser nach Konstantinopel, daß „Rom nicht ein Stuck 
Erde, sondern ein Stück vom Himmel sei", und Manuel 
Chrysoloras, ein Lehrer der griechischen Literatur, 
pries es als das herrlichste der Welt. Er fand in der 
Ruinenstadt ein Kompendium des ganzen römischen 
und griechischen Altertums, er las in den Trümmern 
die Macht, die Kunst, die Großartigkeit der alten Welt, 
und urteilte, daß man aus den Gebilden, die Rom noch 
enthielt, Religion, Sitten und Gebräuche in Krieg und 
Frieden von der Mythe bis zur Kaisergeschichte herab 
anschauend lernen könne (Gregorovius VI. 666). 

Cervantes, der große Spanier, dichtete den „Gruß 
des Pilgers": 

O große, o gewaltige, o vor allen 
Hochheil'ge Stadt! Rom! sieh vor dir sich neigen 
Den Pilger-Fremdling, andachtsvoll dein eigen, 
Demütig in erstauntem Wohlgefallen. 

Dem Anblick, über deines Ruhms Erschallen, 
Verwirrt den Geist, wie hoch er möge steigen. 
Wenn wir mit nackten Sohlen, inn'gem Schweigen, 
Dich anzuschaun, dich anzubeten, wallen. 

Die ich beirachte, deines Bodens Erde, 
Ist von dem Blut der Märtyrer betauet, 
Gesamtreliquie aller Erdgefilde. 

Nichts ist in dir, was nicht Cxempel werde 
Der Heiligkeit, als die du bist erbauet 
Nach der Stadt Gottes großem Musterbilde. 

(A. W. v. Schlegel.) 

Aber hören wir auch Vertreter der neueren Zeit: 
„Wie im Ozean befinde ich mich in der Mitte von 
Rom. Ein dreifaches Rom, jedes ein eigener Weltteil, 
steht hier vor meinen Augen, das Rom des Augustus, 
das Rom Leo des Zehnten und das Rom des jetzigen 
Papstes. Welches sehe ich zuerst? Alle laden mich ein. 
Wo ist das Kapitol? Wo ist das Museum Klemens 
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des Vierzehnten? Geschwind nach dem Bogen des 
Titus! Im Pantheon will ich mich verweilen. So zeigt 
mir, Lanta Narta NaMtors! Die Verklärung von 
Raffael will ich sehen! Ich vermisse den Apollo von 
Belvedere. Wie soll man wählen?" (Förster.) Dies ist 
das erste Gefühl, wie es der bloße Gedanke, inRom 
z u sein, mit sich bringt. Bald darauf folgt eine Ent¬ 
täuschung, aber nur, um bei längerem Verweilen eine 
noch größere und solidere Begeisterung zu erzeugen, als 
mit der wir gekommen. So schrieb Goethe bei seinem 
ersten Aufenthalt in Rom: „Das Vergnügen des ersten 
Eindruckes ist unvollkommen; nur wenn mam nach und 
nach alles recht durchgesehen und studiert bat, wird der 
Genuß ganz." Und am gleichen Tage (7. Nov. 1786) 
bemerkte er: „Man müßte mit tausend Griffeln schrei¬ 
ben, was soll hier eine Feder!" Und einen Monat 
später schreibt er: „Ich zähle einen zweiten Geburtstag, 
eine wahre Wiedergeburt, von dem Tage an, wo ich 
Rom betrat." Und zuletzt geht es einem, wie dem Histo¬ 
riker Böhmer, der, anfangs von Rom vollständig ent¬ 
täuscht, bald schrieh: „Nur mit Schauder denke ich an 
den Tag. an welchem ich dieses einzige Nom verlassen muß." 

Rom muß diesen Eindruck machen, denn wir stehen 
im Mittelpunkte der Weltgeschichte. Der muß, sagt 
Hettinger, ein kleiner Geist sein, sehr klein, der in 
einer solchen Umgebung und unter solchen Eindrücken, 
die er täglich empfängt, nicht größer und reifer wird; 
in einer Atmosphäre, wo wir große Gedanken mit 
jedem Atemzuge einatmen, wird auch die Seele groß. 

Der gelehrte Dominikaner U. Weiß schrieb, wohl 
im Anblick Roms: „Die Weltgeschichte kann man 
eigentlich nur an zwei Punkten der Welt verstehen: 
in Jerusalem und in Rom. Studieren muß man 
sie in Büchern, überschauen und begreifen lernen hier. 
Das ist gerade ein Unterschied wie zwischen Papier und 
Leben. Was dort tot war, steht hier leibhaftig vor 
uns." Ähnliche Bemerkungen finden sich bei den mei¬ 
sten Schriftstellern, die über Rom berichten. 

Der große Geograph Karl Ritter schrieb in seinem 
ersten Briefe aus Rom: „Nirgends erweitert sich die 
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Kenntnis des eigenen Wesens so sehr, etwa eine Welt¬ 
reise um die Erdkugel ausgenommen, als gerade m 
dieser einzigen Weltstadt, die mit Recht so genannt 
werden mag, weil sich in ihrer Mitte das höhere Leben 
der gebildeten Menschheit wahrhaft konzentriert §u 
haben scheint. Hier ist das Höchste, was der Geist 
erdacht, was die Kunst vollführt, was die Sinne und 
Herzen der Menschen bewegt hat, in tausendfachen 
Formen niedergelegt zu einem aufgeschlagenen Buche 
für kommende Jahrhunderte, für das nachfolgende 
Menschengeschlecht." ^ . 

Dies Jahr wird wieder Tausende und Lauselide 
von Pilgern nach Rom führen zu den Füßen des Nach- 
folgers Petri, den auch in kleiner Hütte im fernen 
Lande der Kindermund schon nennt. Auch von ihm 
gelten ja die ewig denkwürdigen Worte des Herrn: „Du 
bist Petrus, der Fels, und auf diesem Felsen will ich 
meine Kirche bauen und die Pforten der Hölle wer¬ 
den sie nicht überwältigen. Dir will ich die Schlüssel 
des Himmelreiches geben. Was immer du auf Erden 
binden wirst, wird auch im Hirnmel gebunden sein und 
was du auf Erden lösen wirst, wird auch im Himmel 
gelöst sein." , . , 

Rom ohne den Heiligen Vater hätte seine Seele, 
hätte seinen belebenden Hauch verloren! 

Diese und alle folgenden Zeilen sollen nichts an¬ 
deres bezwecken, als die Liebe zu Rom, der Heimat 
der Christen, beleben. 

Gerade den Janiculus haben wir zu unserer er¬ 
sten Schilderung gewählt, um jenen, die zum ersten¬ 
mal nach Rom kommen, den Rat zu geben, ihren er¬ 
sten Gang nach St. Peter über den Janiculus anzu¬ 
treten. Auf diese Weise macht Rom, die Kuppel Sankt 
Peters und der Petersplah, den man von der linken 
Seite der Kolonnaden aus zuerst erblickt, den bei wei¬ 
tem nachhaltigsten und überraschendsten Eindruck. 

Diese Säulenhalle enthält 284 Säulen und 88 
Pfeiler und ist im Jahre 1667 durch Bernini erbaut. 
Die Springbrunnen sind 14 Meter hoch und erinnern 
an den Cantharus oder Springbrunnen, der schon im 

Wanderungen durch Rom. 2 
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Vorhof der alten Peterskirche stand und von Papst 
Svmmachus um das Jahr 600 mit besonderer Pracht 
umgeben worden war. Ein Zierstück desselben, einen 

riesigen Pmienapfel ans Erz, sieht mau noch heute in 
einem Hofe des Vatikans. 



In den St. petersöom. 
Prächtiger als wir m rmserm Norden 
Wohnt der Bettler an der EngelZpforten, 
Denn er sieht das ewig einz'ge Nom! 
Ihn umgibt der Schönheit Glanzgcwimmel, 
Und ein zweiter Himmel in den Himmel 
Steigt St. Peters wunderbarer Dom. 

(Fr. v. Schiller.) 

Wu: gingen nach St. Peter. Ich war noch nicht 
drei Stunden in Rom und schon ließ es mir keine 
Ruhe, mein erster Weg sollte zum Grabe des Fischers 
von Galiläa sein. Später habe ich mir oft gedacht, 
sollte ich auch hundertmal wieder nach Rom kommen, 
mein erster Gang wäre wieder St. Peter. 

St. Peter, der größte Tempel der Welt, der hei¬ 
ligste Friedhof der Christenheit, ist ein Rom im klei¬ 
nen, ist ein versteinertes Stück Weltgeschichte und be¬ 
säße Rom nichts anderes als die Peterskirche, es wäre 
wert, daß man über Länder und Meere dahin zöge. 

Was ich Wundersames gelesen und gehört, tauchte 
unterwegs in der Erinnerung auf: St. Peter ist so 
groß, daß, wenn zehn Priester darin predigen, der 
eine den anderen nicht stört, der Stephansturm von 
Wien kann unter seine Kuppel gestellt werden, ohne 
daß er sie berührt, in seinem Mittelschiff hätte bequem 
das ganze Berliner Schloß Platz, wenn 40.000 Men¬ 
schen darinnen sind, ist die Kirche erst zur Hälfte voll, 
auf dem Dache ist ein kleines Dörfchen gebaut, die 
Engelchen beim Werhbrunnenbecken sind 6 Fuß hohe 
Niesen, die Bilder hier sind nicht aus Farbe und Lein¬ 
wand, sondern aus farbigem Stein, Marmorgestalten 

2* 



halten in heiliger StNe Wache, Gold und Glanz und 
Licht und Farbe weben hier ein wundersam mächtiges 
Ganzes. 

Der schwere Ledervorhang, der den Lärm des Ta¬ 
ges nicht ins Heiligtum Gottes dringen läßt, war weg- 
gezogen, wir standen am Orte unserer Sehnsucht. 

Nun ging es uns wie vielen, wir sahen vor lauter 
Größe die Größe nicht, die Größe des ganzen Baues 
verbarg sich hinter der Größe einzelner Teile. „Sankt 
Peter ist eine langsame Schönheit." Wie ein echtes 
Kunstwerk gefällt uns der Dom desto besser, je öfter 
wir ihn mit Muße betrachten. Das Auge muß sich erst 
lange und nach wiederholten Besuchen von den vielen 
hier gehäuften Nebendingen, Bildhauerarbeiten, Male¬ 
reien, Marmorbekleidungen und Verzierungen man¬ 
nigfachster Art entwöhnt haben, um ungeteilt die Ein¬ 
heit und Größe in den Verhältnissen des Ganzen ge¬ 
nießen zu können. Bis zu dieser Gewöhnung schweift 
der Blick ohne einen Ruhepunkt, rastlos in dem unüber¬ 
sehbaren Raume umher und St. Peter erscheint 
kleiner, viel kleiner als die allerdings schrankenlos wir¬ 
kende Phantasie es uns gemalt hat. 

Doch der berechnende Verstand findet die Größe als- 
bwld. Die Peterskirche zählt 748 Säulen, 389 Stand¬ 
bilder, 290 Fenster und 30 Altäre, ihre Länge beträgt 
187 Meter, die einander gegenübergestellten pausbacki¬ 
gen Weihwasserengel an den beiden Langseiten des 
Mittelschiffes sind 100 Fuß voneinander entfernt, der 
Baldachin ober dem päpstlichen Altar ist so hoch, als 
der höchste Palast Roms, der Palazzo Farnese 
(28^ Meter), ein Buchstabe von der Goldmosaikschrift 
am Rande der Kuppel: „Du bist Petrus und auf die¬ 
sem Felsen will ich meine Kirche bauen" mißt gegen 
1s>4 Meter, die Feder des Evangelisten Markus im 
unteren Zwickel der Kuppel soll zehn Fuß hoch sein, die 
Pfeiler, welche die prachtvolle Kuppel tragen, haben 

-einen Umfang von 71 Meter, so daß bequem ein Kirch¬ 
lein drinnen stünde; wolltest du den inneren Umfang 
der Peterskirche umgehen, so hättest du beiläufig den 
Weg von einem Kilometer zurückzulegen. 
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Heute kommen !mr als Pilger ms Heiligtum. In 
keiner Kirche d?r WeÜ haben viele Heilige gebeier 
wie in St. Peter, in keiner sind so viele zur Ruhe be- 
stattet worden wie hier. Erbaut auf dem ehemaligen 
Zirkus des Nero, in welchem die in Pech gehüllten 
lebendigen Christenleiber als schaurige Fakeln brann¬ 
ten, wie uns der römische Geschichtsschreiber Tacitus 
berichtet, auf dem Schaistllatz des Kreuzigungstodes 
Petri, auf dem Raume, in dem die von den Aposteln 
getauften Christen als Erstlinge des Martyriums un¬ 
ter den Zähnen wilder Tiere, unter dem Brande der 
Pechfackeln mrd Qualen aller Art ihr Leben für die 
Kirche Christi aufopferten, ist St. Peter durch feine 
Örtlichkeit allein schon eine verehruugswürdige Stätte. 

Die Grundmauern des Petrusdomes sind teilweise 
noch auf den Fundamenten des alten Zirkus auf- 
gebaut; um diese Fundamente aber lagen die Gebeine 
von hier begrabenen Christen. Sie liegen im Kranze 
um das Grab Petri. 

Nachdem der Apoftelfürst den Kreuzigungstod, wie 
ein Herr und Meister, erlitten hatte, folgten ihm in 
ast ununterbrochenem Blutbade 26 heilige Märtyrer- 

Päpste. In jenen Zeiten, wo die Heiden mit den Chri- 
ten ihr Spiel trieben, wo man sie am Vatikan ver¬ 
brannte und im Kolosseum vor wilde Tiere warf, war 
Papst und Märtyrer zu sein durch fast 300 Jahre em 
und dasselbe. Jeder, der Nachfolger Jesu, des guten 
Hirten, wurde, wußte im vorhinein, daß ihm Henker¬ 
beil und Kreuz. Blut und Tod folgen werden. Die Kai¬ 
ser, die ihre Prachtpaläste am Palatin bewohnten, 
suchten, um die verderbliche Sekte der Christen auszu¬ 
rotten, deren Vorsteher und Lehrer an erster Stelle 
und so zählen wir unter den ersten Nachfolgern Petri 
lauter Märtyrer,* 13 von ihnen liegen neben dem 
Grabe Petri in der Gruft von St. Peter. Noch 22 an¬ 
dere Päpste, welche heilig gesprochen sind, erwarten da- 

» Einige, welche keinen/gewaltsamen Tod erlitten, sind 
Wegen ihrer übrigen Leiden in die Litte der Märtyrer aus¬ 
genommen worden. 
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selbst die Auferstehung; im ganzen aber umwölbt die 
Peterskirche gegen 150 Leichen von Päpsten. Das Grab 
des heiligen Petrus war von den ersten Zeiten an ein 
Gegenstand der Verehrung. Für einige Zeit flüchtete 
man die Leiber der heiligen Apostel Petrus und Pau¬ 
lus in die Katakomben an der Via Vxxia, wo sich jetzt 
die Kirche des heiligen Sebastian erhebt. Zurückgebrachst 
schirmte den Leib des Aposteloberhauptes ein von Kai¬ 
ser Konstantin erbautes Gewölbe, ober d,m sich die 
alte prächtige Peters-Basilika erhob. Den Sarg des 
heiligen Petrus mit dem. goldenen, edelsteinverzierten 
Kreuze sah zum letztenmal Papst Klemens VIII. im 
Jahre 1594, seit 1600 Jahren ist er nicht geöffnet und 
so massenhaft ist er mit Wölbungen und Mauern um¬ 
gürtet, daß die revolutionären, freimaurerischen Arbei¬ 
ter im Jahre 1848, als sie das Grab in frevelhafter 
Weise zu erbrechen versuchten, davon ablassen mußten. 
Vor Jahren wurde von der Londoner Polizei der sata¬ 
nische Plan der internationalen Umsturzpartei ausge¬ 
kundschaftet, das Grab Petri samt der Peterskuppel 
in die Luft zu sprengen. Seitdem ist die Unterkirche 
nicht mehr allgemein zugänglich. 

Das Grab umgeben 89 goldig leuchtende Lampen, 
verschwenderischer Marmor deckt die Stätte,,ein Bal¬ 
dachin mit 100 Fuß hohen Bronzesäulen, angeblich in 
der Form derer aus dem Tempel zu Jerusalem, über¬ 
spannt das Heiligtum. Treffend bemerkt Gaume, daß 
die 6ouks88io von St. Peter die Geschichte der streiten¬ 
den Kirche enthält: Gegründet von den Aposteln, deren 
Leiber hier ruhen, getragen von den Märtyrern — in 
die vier Säulen, welche den Baldachin tragen, sind viele 
Gebeine heiliger Märtyrer gelegt worden — erhebt sie 
sich über den Trümmern des besiegten Heidentums —, 
die Fundamente der Säulen ruhen auf den Fun¬ 
damenten des neronischen Zirkus — ruft von den vier 
Winden die Anserwählten Gottes zusammen — durch 
die vier Engel an den Ecken des Baldachins — be¬ 
herrscht die Welt durch das Kreuz — über dem Bal¬ 
dachin erhebt sich das Kreuz bis zur Höhe, wo die Kup¬ 
pel beginnt — und reicht mit ihrem erhabenen Haupte 



bis zu den Toren des Himmels — ausgedrückt durch 
die wundervolle Kuppel, in der in Goldmosaik die 
triumphierende Kirche dargestellt ist. 

Rom, das die Gräber der Apostelfürsten besaß, be¬ 
mühte sich auch, Reliquien der übrigen Apostel um sich 

Peterskirche vom vatikanischen Hügel aus. 
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zu sammeln; so ruht die Mehrzahl derselben in den 
herrlichen Gotteshäusern der ewigen Stadt. Sankt 
Peter hat noch Reliquien der Apostel Simon und Ju- 
das, des heiligen Lukas und des heiligen Andreas. Der 
Dom umschließt die ehrwürdigen Überreste der großen 
Kirchenlehrer Gregor von Nazian und Nyssa, Leo des 
Großen, Gregor d. G., des heiligen Johannes Chryso- 
stomus und anderer großer Männer, welche ein Ruhm 
der Weltgeschichte waren. 

Mehr, als kostbare Edelsteine und Perlen, als 
Gold und Kunst es vermöchte, zieren St. Peter die 
Leidensreliquien des Heilands. Sie werden ausbewahrt 
in den Loggienkapellen der vier Pfeiler, welche die 
M^lststöhe Kuppel in den Himmel heben. Zur Veran¬ 
schaulichung des Ortes, an dem die Heiligtümer, das 
Schweißtuch der Veronika mit dem heiligen Antlitz, 
eine große Kreuzpartikel und die Lanze, welche die 
Brust des Herrn durchstach, sich befinden, reicht uns 
aus einer Nische die Marmorstatue der heiligen Vero- 
mka das Schweißtuch, aus der zweiten die Soldaten- 
gestalt des heiligen Longinus die Lanze entgegen, aus 
der dritten blickt das majestätische Marmorbild der 
helllgen Helena mit dem Kreuze. Die Reliquien werden 
von der Loggia herab, die nur ein Domherr von Sankt 
Peter betreten darf, an gewissen Tagen des Jahres ae- 
Zeigt. 

Ilm das Grab des heiligen Petrus reiheu sich die 
heiligen Ordensstifter wie eine gewaltige Phalanx 
christlichen Streiter. In der großen Chornische halten 
zwei lateinische und zwei griechische Kirckenlehrer, an 
ihren Pontifikalgewändern kenntlich, kaum merklich 
mit den Fingern den mit vergoldeter Bronze verkleide¬ 
ten Bischofsstuhl Petri. 

Wohl das bekannteste Standbild der Peterskirche 
ist die Bronzestatue des heil. Petrus, an die sich die 
ruhrende Sitte knüpft, den über den Rand des Mar¬ 
morsockels hinausreichenden Fuß zu küssen und mit 
der Stirne zu berühren, um die Liebe und gläubige 
Unterwürfigkeit unter den Stellvertreter Christi an- 
zudeuten. 
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Vielleicht das ergreifendste, sicher aber das schönste 
Marmorbild der Peterskirche ist die Pieta Michelan¬ 
gelos auf dem War neben der Jubiläumspforte. Im 
jugendlichen Alter von 26 Jahren hat der Künstler 
dieses herrliche Werk im Laufe eines Jahres vollen¬ 
det. Maria sitzt am Fuße des Kreuzes und blickt auf 
den toten Heiland, den sie auf dem Schoße trägt. 
Michelangelo hat nicht den wühlenden Schmerz über 
den Tod ihres Sohnes dargestellt, sondern die stiM, 
sanfte Ergebung in den Willen Gottes; es ist als ob 
Maria in der schmerzlichsten Stunde ihres Lebens 
wieder nur die Worte spräche: „Siehe, ich bin die 
Magd des Herrn, mir geschehe nach deinem Worte!" 
Als man den Vorwurf erhob, die Madonna sei viel zu 
jugendlich dargestellt, gab der tiefreligiöse Künstler 
die schöne Antwort: „Eben dadurch wird der Welt die 
Jungfräulichkeit und unvergängliche Reinheit der 
Mutter Gottes um so deutlicher geofsenbart; keusche 
Frauen bewahren ihre Schönheit, um wieviel mehr 
die Jungfrau, die nie ein irdisches Verlangen empfun¬ 
den." 

Wer könnte die Ideen zählen, die im St. Peters- 
Dome ausgedrückt sind. Ganze Zyklen Kirchen- und 
Weltgeschichte sind in seine Monumente eingehauen, der 
Geist und das Genie der Künstler mehrerer Jahrhun¬ 
derte ist in feinen Formen hinterlegt, das Studium 
und der Gedanke der Besten ihrer Zeit hat hier mar¬ 
morne, bronzene, gemauerte Gestalt erhalten. 

Mehr als 160 Jahre ist an diesem herrlichen Bau 
gearbeitet worden. Schon unter Nikolaus V. (1447 
bis 1465) war die alte Basilika, die einst Kaiser Kon¬ 
stantin der Große dem Apostelfürsten Petrus errichtet 
hatte, so baufällig geworden, daß manche Mauern 
fast zwei Meter aus dem Lot gewichen waren. Wegen 
der drohenden Einsturzgefahr mußte man an einen 
Neubau denken. Aus Ehrfurcht vor dem altehrwür¬ 
digen Bau, der schon die Stürme der Völkerwan¬ 
derung überdauert hatte und mehr als tausend Jahrs 
Kirchen- und Weltgeschichte verkörperte, wollte man 
nur ErneuerungSarbriien vernehmen lassen, die den 
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Baumelstern Rossellmo und Giuliana da San Gallo 
übertragen wurden.' Julius II. faßte im Jahre 1605 
den Entschluß, erneu ganz neuen Dom zu schaffen, 

und Pracht alle Kirchen des ganzen 
Erdkrerses übertreffen sollte. „Das Grabmal des 
armen Mischers vom See Genezareth sollte der erha¬ 
benen Würde und Bedeutung des welthistorischen und 
weltumspannendes Amtes entsprechen, das er seinen 
Nachfolgern hinterlassen hat. Die Idee der Weltkirche 
verlangte einen Riesenbau, die Idee des Rapsttums 

in welchem der Mittelraum in 
Gestalt einer gewaltigen Kuppel alles übrige 
beherrschte." (Pastor, Geschichte der Päpste, III.) 

Viele Baumeister hatten ihre Pläne eingesendet. 
Es ist ein unvergängliches Verdienst Julius' 'H., daß 
er gerade den Entwurf des Bramante bevorzugte und 
so dem genialsten Baumeister seiner Zeit Gelegenheit 
gab, seine ganze gewaltige Kraft zu entfalten. Bra- 
mante soll gesagt haben, er wolle das Pantheon auf 
die Gewölbe der Konstantinsbasilika (am Forum) 
setzen. Am 18. April 1506 wurde unter dem jetzigen 
Kuppelpfeiler der Veronika der Grundstein gelegt; 
Papst ^ulius II. selbst stieg mit zwei Kardinälen und 
mehreren Maurern in die ungefähr acht Meter tiefe 
Grube, weihte dort den marmornen Grundstein und 
legte ihn selbst zurecht. Bramante bat den Papst wie- 

Front der Kirche nach Süden richten unb 
das Grab des Apostelfürsten entsprechend übertragen 
Ast Julius II., der sonst dem Künstler viel 
Freiheit ließ, erklärte unerbittlich, er werde nicht dul¬ 
den, daß irgendjemand das Grab des ersten Papstes 

So ist das von Kaiser Konstantin herrlich 
geschmückte Petrusgrab unverletzt erhalten und von 
der ursprünglichen Stelle niemals entfernt worden. 
, Dre größten Baumeister und Künstler folgten nun 
IN der Oberleitung des Baues (Giuliano da Sau 
Gallo, Raffael, Fra Giocondo, Antonio da San 
Gallo d. I., Peruzzi und andere.) Der bedeutendste 
darunter war ohne Zweiiel Michelangelo, der sich nach 
langem Bitten von Papst Paul HI. bewegen ließ, die 
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Bauleitung zu übernehmen. Der große Künstler war 
damals 72 Jahre alt und mißtraute der Kraft seines 
Körpers und seines Geistes; er sei nicht Baumeister, 
meinte er; endlich erklärte er: „Ich übernehme das 
Amt ohne sede Belohnung und Entschädigung allein 
aus Liebe zu Gott und aus Verehrung gegen den 
Apostelfürsten." 17 Jahre widmete Michelangelo 
feine ganze Kraft dem Unternehmen. Von ihm stammt 
die wunderbare Kuppel, die feitdem das Wahr¬ 
zeichen der ewigen Stadt geworden ist . . . 

Leider sollte Michelangelo selbst die Kuppel nicht 
mehr schäum; als er 1564 starb, war nur die Trom¬ 
mel der Kuppel fertig und erst 26 Jahre später wurde 
sie nach seinen Plänen von Giacomo della Porta und 
Fontana vollendet. Wenn man auf dem Dache der 
Peterskirche steht, steigt die Kuppel noch wie ein 
Gebirge empor. „Zu ihrer richtigen Würdigung trägt 
die Besteigung des Daches, viel bei. Bequeme Treppen 
mit 142 Stufen führen auf das Dach des Schiffes. 
Der erste Anblick auf die nächste Umgebung ist über¬ 
raschend: Eine Stadt im Kleinen scheint sich aus dem 
Dome aufzubauen. Über den sechs ovalen Kuppeln in 
den Seitenschiffen springen die Laternen kleinen Tür¬ 
men ähnlich empor, über den zwei Kapellen an den 
zwei vorderen Kuppelpfeilern erheben sich die schönen 
kleinen Nebenkuppeln noch 45 Meter hoch mit einem 
Umfang von 92 Metern. Dazwischen ragen eine Menge 
kleinerer Gebäude empor, welche von den San 
Pietrini, von Arbeitern und Wächtern bewohnt wer¬ 
den. Sie haben ihre besonderen Gesetze und Gewohn¬ 
heiten, die sich wie ihre Wohnungen und Beschäfti¬ 
gungen vom Vater auf den Sohn vererben. Werkstät¬ 
ten für Schmiede, Schreiner, Bäcker usw. fehlen nicht, 
ein Springbrunnen versorgt sie mit Wasser. Die rie¬ 
sigen Verhältnisse der Kuppel machen sich hier erst 
recht geltend; ihr Umfang mißt 192 Meter, ihre Höhe 
vom Dache bis zur Kreuzspitze 9 ! Meter, die Höhe 
der Laterue allein 16^4 Meter, der Abstand vom 
Boden 44 Meter, der Durchmesser 42 Meter, also 
beiläufig nur einen Meter weniger als das Pantheon. 
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Das war auch der kühne Gedanke BramanteS rmd 
Michelangelos, daß die Kuppel von St. Peter als 
das in der Luft schwebende Pantheon erscheinen solle. 
Auf dem inneren Gesims, auf welchem bequem ein 
Reiter bummeln könnte, senkt sich der Blick bereits 
in scheinbar ungemessene Tiefen, und die Bilder und. 
Zierden hier oben werden so riesenhaft, daß sie wie 
Zsrrbilder und formlose Kolosse erscheinen; wie Gewit¬ 
terwolken steigen z. B. die Evangelisten in den Zwik- 
kelfeldern empor. Die Kuppel ist mit einer doppelten 
Haube überwölbt, so daß die Besteigung zwischen deir 
zwei Dächern (auf einem Zickzackvege) sehr leicht und 
bequem ist. Ein senkrechter Blick in die Kirche hinab 
auf die Spiegelflächen des Marmorbodens wirkt 
schwindelig: Entzückend ist dagegen von der äußeren 
Galerie die Aussicht auf die Baummassen von Sankt 
Peter, aus die Stadt Rom, auf die Höhenzüge im 
Norden und Osten. Vom Dache der Laterne führen 
eiserne Leitern in den Metällknopf unter dem Kreuze, 
welcher bei einem Durchmesser von 2.25 Meter 
16 Personen aufnehmen kann. Wir begreifen, daß der 
gewaltige Petersdom auch auf Andersgläubige den 
tiefsten Eindruck macht. So singt Lord Byron: 
Nicht alte Tempel, heutige Altäre, 
Kommen dir gleich! Du einzig unter allen 
Wert, daß in dir den wahren Gott man ehre! 
Seit er, da Sions Mauern eingefallen, 
Den früheren Dom verließ, gibt's keine Hallen 
Von Menschenhand, von solcher hohen Macht! 
Ernst, Hoheit, Würde, Glorie, Reiz umwallen 
Die ew'gen Bogen in vereinter Pracht, 
Wo reiner, würd'ger Dienst dem Herrn wird dargebracht! 

Und Gregorovius sagt: „Wenn Rom verginge und 
um St. Peter her sich eine schweigende Wüste ansbreü 
tete, würde dieser Riesendom der Nachwelt mehr Zeug¬ 
nis von der Herrschaft des Papsttums und von der 
Weltidee der Kirche geben als es die Pyramiden von 
der Macht der Pharaonen zu tun vermögen. Wer zum 
strahlenden Himmel der Kuppel emporblickt, wird 
gestehen, daß St. Peter doch der Tempel aller Tempel 
ist." 



Im Kolosseum. 
Übers Forum durch des Titus Bogen 
Bin ich den heil'gen Weg hinabgestiegen 
Und lenkte nach dem Kolosseum ein. 
Ist mir ein Zaubernetz ums Haupt gezogen? 
Gilt's hier aufs neue längst gefeierten Siegen? 
Ich lausche scheu — da zieht'S nnch schnell hinein. 

<J. Pohl., 

Wie man in schönen Alpenge^enden bald zu diesem, 
bald zu jenem lieblichen Bergesgipfel eilt, so bieten sich 
dem Wanderer in Rom für seine täglichen Ausflüge 
nicht minder anziehende Orte. Ich meine da nicht allein 
den Monte Pincio mit seinen herrlichen Anlagen, nicht 
den Janiculus mit seiner berühmten Aussicht, nicht 
die vielen reizenden Villen, sondern Roms Ruinen und 

Die Ruinen des Kolosseums in Rom. 
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Hügel, seine Basiliken und Monumente, wo sich nicht 
minder süß schwärmen läßt als an den Nfern des Mee¬ 
res oder in den Tannenwäldern der Alpen. 

Zu den interessantesten dieser Punkte gehört das 
Kolosseum. Mit einem geistreichen Schriftsteller möchte 
ich sagen, ich gehe nun zum Kolosseum so gern, wie ein- 
stens ans Meer. 

Rufen dort die an- und abprallenden Wogen, die 
in der Ferne sich verlierende Fläche mit den lichten Se¬ 
gelbarken, das zaubervolle Farbenspiel der Fluten stille 
Erinnerungen und süße Träume wach, so entrollen 
sich vor der Phantasie des Beschauers im Kolosseum 
wogengleich die Bilder einer tausendjährigen Vergan¬ 
genheit. 

Wie gern saß ich in der Arena des ruinenhaften 
Amphitheaters Vespasians auf einem alten Marmor¬ 
oder Granitblocke! 

Der Blick schweift hinauf über die kühngewölbten 
Bogen, deren diese größte Ruine Roms 80 im Umkreis 
hatte, die mit römischen Ziffern bezeichnet waren, um 
den Besuchern die Orientierung zu erleichtern. Man 
lernt es begreifen, welch ein über jeden Begriff groß¬ 
artiges Schauspiel es sein mußte, das Römervolk auf 
den unermeßlichen, immer kühner geschweiften Bogen 
des Amphitheaters zu sehen, unten die Vertreter und 
Träger und Teilnehmer der Weltmacht mit den pur¬ 
purnen Abzeichen ihrer Würden, darüber die Bürger 
der einzigen und ewigen Roma, alle im weißen Natio- 
nalgewande! 

Der geniale Erbauer des Kolosseums soll ein 
Sklave gewesen sein, der später Christ und dann in sei¬ 
nem Meisterwerke den wilden Tieren vorgeworfen 
wurde. Eine Marmortafel in S. Martina deutet dar¬ 
auf: 

„So also belohnst du, grausamer Vespasian; zum 
Lohne bekommst du den Tod, Gaudentius. Freue dich, 
Rom, dessen Kaiser sich begnügt, dem Urheber deines 
Ruhmes Versprechungen zu geben! denn Christus er¬ 
füllt sie alle für dich, er, der dir einen anderen Schau¬ 
platz im Himmel bereitet hat." 
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Ich weiß nicht, ob es einen Gebildeten geben kann, 
der nichts vom Kolosseum in Rom gehört hat. Man hat 
eS einen von Menschenhänden aufgetürmten Krater¬ 
berg genannt, einen Vulkan heidnischer Grausamkeit, 
der in seiner runden Vertiefung einst auf einmal 9000 
Tiere verschlungen und der sich mit Menschenblut 
löschte. 

Das Amphitheater Vespasians, das später nach der 
Kolossalstatue des Nero Kolosseum genannt wurde, 
faßte einst 87.000 Zuschauer, hatte in seiner Länge 185 
und in seiner Breite 166 Meter, seine Umfassungs¬ 
mauer, welche in ihrer Säulendekoration von unten 
aufwärts die dorische, korinthische und jonische Ord¬ 
nung zeigt, war 48s^ Meter hoch; hier am obersten 
Gesimskranz standen die kaiserlichen Matrosen, um bei 
brennender Sonnenhitze den gewaltigen Bau mit schüt¬ 
zenden Segeltüchern zu überspannen; die Arena, der 
eigentliche Kampfplatz, war 86 Meter lang; sie konnte 
durch eine besondere Vorrichtung in einen Wald ver¬ 
wandelt werden, der sich mit wilden Dieven bevölkerte, 
oder wurde unter Wasser gesetzt, so daß man ein See¬ 
gefecht darstellen konnte. 

Alle Prachtbauten der Welt hatte das Kolosseum 
nach dem Dichter Martial übertroffen: 

Nicht Pyramiden preis' ein barbarisches Memphis als Wunder, 
Und deS assyrischen Werks rühme sich Babylon nicht; 
Noch sei Trivias Tempel der Stolz des jonischen Weichlings, 
Delos verherrliche nicht serner sein Horneraltar; 
Und es erhebt in der Luft ^vch schwebende Mausoleen 
Kariens prahlerisch Lob nicht bis zum Himmel hinauf. 
Jegliches Kunstwerk weicht dem cäsarischen Amphitheater, 
Ein Werk möge der Ruf nennen an sämtlicher Statt. 

Im Jahre 367 kam Ammianus an der Seite des 
Kaiser Constantius nach Rom und sah das Amphi¬ 
theater. Seine Masse, so schildert er es, ein mächtiger 
Bau aus tiburtiniscbem Gestein, ragt so hoch, daß der 

- Blick kaum bis zur äußersten Höhe hinaufreicht. 
Und 1818 stand Lord Byron im Kolosseum und 

widmete ihm 18 Strophen in seinem epischen Gedicht 
^Ritter Haralds Pilgerfahrt": 
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Bogen auf Bogen hier!, Ms strebte Rom 
Al! seine Haupttropgaen aufznren/n. 
Aus seinen Siegen bauend einen Dom: 
So steht das Kolosseum! 

Trümmer, — doch welche Trümmer! Halbe Städte, 
Nicht Schlösser nur hat man daraus errichtet; 
Doch steht ihr oft vorm riesigen Skelette 
Und staunt und sucht, wo man den Raub verrichtet. 

Hat man geplündert, hat man nur gelichtet? 
Ach, wenn dem Baukoloß wir näher kommen, 
Dann sch'n wir Wohl, wie viel schon ward vernichtet. 

Der Dichter spielt auf die Tatsache an, daß drei der 
größten und schönsten Paläste Roms, der Palazzo Ve¬ 
nezia, die Cancellaria und der Palazzo Farnese aus 
dem Material des Kolosseums erbaut wurden. 

Jean Paul läßt in seinem „Titan" Albano, der in 
den Ruinen des Kolosseums herumsteigt, sagen: „Tem¬ 
pel und Paläste hatte der Riese mit seinen Gliedern ge¬ 
nährt und gefüttert und noch schaute er lebendig mit 
seinen Wunden in die Welt." 

Grillparzer sagt: 
„Kolosseum, Riesenschatten 
Von der Vorwelt Machtkoloß! 
Liegst du da in Tod'sermatten, 
Selber noch im Sterben groß!" 

In der Ruine des Kolosseums Betrachtungen zu 
pflezen, gewährt immer wieder neuen Reiz. 

Zu Hunderten und Hunderten sc^en wir nach dem 
Kriege des Jahres 70 Männer mit schweren Bauar¬ 
beiten beschäftigt. Es sind gefangene Juden. Sie 
haben den Tempel Jerusalems in seiner Pracht, 
aber auch in seinem schauerlichen Falle gesehen, 
manche von ihnen haben in ihrer Jugend der 
Bergpredigt des Heilandes gelauscht, haben aber auch 
das schreckliche Wort mitgeschrien: Sein Blut komme 
über uns und unsere Kinder! In drückendster Knecht¬ 
schaft schmachten sie hier und während sie mit ihren 
Händen das Gebäude aufrichten, das ein „Triumph¬ 
bau der Kirche" werden sollte, durften sie, wie manche 
berichten, nicht einmal sprechen, und gegen 12.000 sol¬ 
len den Anstrengungen erlegen sein. Es ist, wie Seba- 

Wandsrungcn durch Nom. 3 
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stian Brunner fein und spitzig bemerkt, das Kolosseum 
auch deswegen merkwürdig, weil es der einzige Bau isl, 
den die Juden in der Diaspora mit der Arbeit 
ihrer eigenen Hände gebaut haben. Nur die Tyrannei 
der Römer war imstande, dieses Volk zum Arbei- 
t e n zu bewegen. Weiter aber hat es an keinem Bau 
der Welt mehr seine tätige Hand angelegt. 

Und wieder ein anderes Bild. 
Mit Marmor und kostbaren Statuen geschmückt 

steht das vorzüglichste Gebäude der alten Architektur 
vor uns. Durch 120 Tage dauern Spiele, Morde ind 
Gemetzel, die Zuschauer jauchzen Beifall. GS ist der 
gütige Titus, der das Theater einweihen läßt. Hohen 
Gottheiten, der Diana, dem Jupiter Latiaris u..d dem 
SoUirn wird es gewidmet. Da die Feier vorüber, 
haben Ocki 12.000 wilde Tiere und 10.000 Fechter gegen¬ 
seitig zerfleischt. 

Und wieder und wieder, Jahrhunderte hindurch, er¬ 
scheinen blutige Gemälde. Es hätte gar nicht der Jahr¬ 
hunderte bedurft, um das Wort wahr zu machen, daß 
kein Krieg so verheerend für das Menschengeschlecht 
war als diese Spiele. 

Zunächst wurde ein Scheingefecht aufgeführt, bis 
die Trompeten das Signal zum blutigen Kampfe 
gaben. Netzkämpfer, mit einem Dreizack bewehrt, such¬ 
ten den Gegner in ihr Netz zu verstricken. Wenn einer 
am Boden lag, io blickte der Sieger zu den Zuschauern 
empor; wenn diese mit Tüchern schwenkten oder den 
Daumen nach aufwärts streckten, so ließ er den Besieg¬ 
ten am Leben. Senkte man hingegen den Daumen 
nach abwärts, so stieß chm der Sieger den Dolch oder 
den Dreizack in die Brust. Neue Fechter kam"-- und 
trachteten den Gegner mit Schlingen nicderzuwerfen 
und zu erdrosseln. Später traten zur Abwechstzmg 
gallische Mirmillonen mit schwerer Eisenrüstung auf 
oder Samniter mit langen. Schilden und kurzen 
Schwertern oder Thrazier mit kleinem Rundschild und 
krummen Säbeln. 

Zu all diesen verschiedenen Kampfesarten wurden 
die Gladiatoren (Kriegsgefangene, verurteilte Ver- 
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Lrecher, Sklaven und Freiwillige, die sonst keinen 
Beruf fanden) oft viele Jahre hindurch in einer Fech- 
terfchule ausgebildet und gemästet, bis eines Tages 
von Rom aus eine bestimmte Zahl — je nach der 
Freigebigkeit des Festgebers — angefordert wurde. 
Der Kommandant der Gladiatorenkaferne suchte die 
kräftigsten und besten Fechter aus, bis die angefor¬ 
derte Zahl erreicht war: die Schwächeren wurden mit 
den ein gelaufenen Geldern einer weiteren Mastkur 
unterzogen und besser ausgebildet, bis auch sie im¬ 
stande waren, vor dem Tode einen recht langen, in¬ 
teressanten Kampf zu liefern und ihr Leben möglichst 
teuer zu verkaufen. 

„Zwei Dinge setzten den Zuschauer in Zorn und 
Wut, wenn einer seinen Gegner allzurasch besiegt; der 
Kampf soll lange dauern, unruhig und unentschieden, 
unter allerlei Wechselfällen geführt werden; oder wenn 
sich die Gladiatoren lässig oder gar furchtsam zeigen; 
dann treten die Fechtmeister ein, um sic mit Ruten- 
und Peitschenhieben zu stacheln und durch Zwicken mit 
glühenden Eisen in Wut zu setzen. So wechselt Kampf 
um Kampf, Akt um Akt, und der Festaeber hat dafür 
zu sorgen, daß das Blut immer reichlicher und aus 
grausameren Wunden fließe, damit das Interesse der 
Zuschauer nicht abaestumpft, sondern noch gesteigert 
werde. Welches Schauspiel, wenn oft ganze Scharey 
zu Roß oder zu Wagen cuftraten! Ist ein Akt der 
Schlächterei ausgespielt, dann treten Verlarvte auf 
mit den Masken der Gottheiten des Todes und der 
Unterwelt; die einen ziehen mit großen Haken die 
Leichen der Gefallenen durch das Tor der Todesgöttin 
hinaus, andere prüfen die Gefallenen mit einem 
glühenden Eisen, ob sie etwa den Tod. nicht bloß heu- 
ch.eln. Dann wird der blutgetränkte Plan umgeschau¬ 
felt und Mohrensklaven streuen frischen Sand und es 
kann ein neuer Akt des Spieles beginnen." (Kuhn, 
Roma.) 

Auch unschuldige Bilder mischen sich zwischen die 
Blutströme. Ist es nur, um den Kontrast zu erhöhen? 

Man bringt gezähmte Bären und mit Zinnober ge- 



36 

färbte Strauße. Gezähmte Löwen machen auf flüch¬ 
tige Hasen Jagd und da sie dieselben ergreifen, halten 
sie dieselben sorglich zwischen den Zähnen fest, ohne 
so. zarte Gefangene zu verletzen. Elefanten führen 
Tänze auf, schlagen die Pauke und schreiben lateinische 
Buchstaben in den Sand' doch sofort ändert sich wieder 
die Szene. Haufenweise bringt man Arme, die „zu den 
Bestien verurteilt" sind, in die Arena. Es sind Ver¬ 
brecher, Kriegsgefangene, aber auch schuldlose Christen, 
Jungfrauen, Greise und Kinder. Sie werden an Pfähle 
festgebunden und van wilden Tieren zerrissen. Ein an¬ 
derer Unglücklicher wird ans Kreuz genagelt und ein 
Bär zerfleischt ihn. „Die zerrissenen Glieder bebten, 
zuckten, das Blut rann, der zerfleischte Leib sah kei¬ 
nem menschlichen Leib mebr ähnlich," berichtet Martnl. 

Liebliche Wunder verklären manchmal die Szene. 
Wir sehen, wie sich milde Tiere zarten Mädchen, schwa¬ 
chen Greisen zu Füßen legen. 

Es eristiert ein kleines Büchlein: Die Märtyrer des 
Kolosseums. Jene, die sich gern mit dem Tacitus in 
der Hand ins Kolosseum setzen, sollte manchmal auch 
ein Kapitel aus den Märtyrerakten interessieren. 

Siehe ein anderes Bild! 
Es war mir,* als sähe ich, gleich rollenden Wogen 

eines Stromes, die nach dem Amphitheater über die 
heilige Straße, den Berg Cölius herab, von dem Es- 
guilinischen Berge und aus der Gegend der Carenen 
hineilenden Menschenhaufen, Volk und Seimtoren, 
freudetrunken nach den Toren des Zirkus strömen; 
inan hörte starkes Rufen, ein erschreckliches Lärmen; 
die Marmorwände des Amphitheaters verschwanden 
hinter den tausend Togen und Purpurmänteln und ein 
grausenerregsudes Stampfen der Ungeduld, unter dem 
selbst die Erde zu beben schien, erhob sich, und die 
Löwen in ihren Behältern fingen an zu brüllen. Was 
erwartet, was will das Volk? Etwa einen berühmten 
Gladiator, einen nie besiegten Herkules, der einen Bä¬ 
ren zwischen den Händen erstickt, dem der Stiere Kraft 

*Vgl. Gcurmerie, Das christliche Rom. I. Bd. 

v 





38 

und der Tiger Wut nichts auhabeu kann? Vielleicht 
einen Zweikampf oder ein Ringen um größere Stärke? 
Nein, nach einem Greise ruft es, ihn verlangt es und 
man übergibt ihm den Greis. Er erscheint mit hoher, 
ruhiger Stirn: das Händeklatschen, der Freudenrnf, 
das Stampfen mit den Füßen, welches sein Anblick 
erregt, rührt ihn nicht. Es ist der, den als Kind der 
Heiland in die Arme geschlossen haben soll, der Nach¬ 
folger des heiligen Petrus in Antiochien, der heilige 
Ignatius, der geschrieben: Ich bin eine Frucht Gottes 
und will von den Zähnen reißender Tiere zermalmt 
werden, damit ich als reines Brot befunden werde. — 
„Die Tiere, hört! die Tiere!" ruft's von allen Seiten. 
— Der Geduldige kniet nieder, zwei Löwen stürzen aus 
dem Hinterhalte — und — zerreißen ihn augenblicklich. 

O, wer begreift nun die Wut, die Raserei dieser 
Horde von Kannibalen? Das Vergnügen war zwei¬ 
felsohne zu kurz, sie verlangt noch mehr! Ist das 
Königsvolk nicht selbst Gott? Gebühren ihm nicht 
Hekatomben? Aber sehet-, dort in dem dunklen Win¬ 
kel der ruhigen Sitze sind einige Personen, welche ihre 
Tränen zu verbergen suchen: sie verlassen schnell das 
Amphitheater, um sich dem drohenden Geschrei der 
Menge zu entzieheu: uach Hause gekommeu, schreibe:: 
sie das Geschehene auf zum Tröste ihrer Brüder und 
zur Erbauung der ganzen Kirche. 

„Nachdem wir dieses Schauspiel mit eigenen Augen 
angesehen und viele Tränen darüber vergossen hatten, 
brachten wir die Nacht in dem Hause, das wir gemietet 
hatten, unter Wachen und Beten zu, flehend zu un¬ 
serem Herrn, daß er uns über diesen Tod trösten und 
einigen Anteil an dem Ruhme gewähren möge, der 
ihm folgte ... Wir haben uns den Tag und die Zeit 
seines Todes angenrerkt, damit wir uns alljährlich ver- 

, sainmeln können, um seine Marter zu ehren, hoffend, 
daß wir an dem Siege dieses edelmütigen Streiters 
Jesu Christi teilnehmen werden." (^,ot. sanot. 5. IZn. 
tbsopborns. 

Ach, dürfte ich euch erzählen, all diese Bilder — 
es sind Hunderte—, welche das Wort des heiligen Pap- 
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stes Pius V. wahr gemacht haben: Wer Reliquien will, 
gehe und nehme sich Erde vom Kolosseum, sie ist durch¬ 
tränkt vom Blute der Märtyrer. 

Bevor die Gladiatoren zum Kampfe auf Leben 
und Tod antraten, grüßten sie den Kaiser mit den 
Worten: ,,^ve Laesar, moriiuri ts 8atutLnt." Nicht so 
die Christen. 

„Heil Cäsar, dir, dich grüßen, die da sterben!" 
So ruft der Gladiatoren rauher Chor; 
Gleich wird der Sand mit ihrem Blut sich färben, 
Im Tod sich noch ein Lächeln zu erwerben, 
Stellt sich die Schar dem Imperator vor. 
Im weiten Raum mit vollgedrängtcn Sitzen 
Türmt sich der Zirkus auf ins Himmelblau, 
Der Pöbel kürzt die Zeit mit blut'gen Witzen 
Und fünfzigtaufend Römeraugcn blitzen 
Voll Mordbegier nach der ersehnten Schau. 
Doch sieh, was führt man heut' für Gladiatoren 
Der Schaubegier des lieben Pöbels vor? 
Nicht Parther sind, nicht Perser heut' erkoren, 
Nicht blonde Jünglinge, am Rhein geboren; 

' Heut ist's ein ungewohnter Fechterchor. 
Still zieh'n sie ein im wallenden Gewände, 
Mit sanftem Schritt gleich einer Priestcrschar; 
Sic steh'n im Rund, nun fallen ihre Bande, 
Sie knien nieder in des Zirkus Sande, 
Ihr Psalm ertönet fremd und wunderbar. 
Sie grüßen ihren Cäsar, doch nicht jenen, 
Der in die Hand sein finstres Haupt dort stutzt, 
Nein, einen, der, umjauchzt von Harsentöncn, 
Hoch ob der Erd. blutigen Arenen 
Als Friedcnsfürst in goldnen Wolken sitzt. 
Heil Christe, dir! Dich grüßen, die da sterben, 
Kurz ist der Kampf und ewig ist der Lohn, 
O selig, wer um deine Krone werben, 
O selig, wer dein himmlisch Reich darf erben. 
Nimm' unsre Seelen auf, du Gottessohn!' Karl G°r°r 

Später, da längst die Gladiatoren verschwunden 
waren, da das Kreuz auf der Spitze des Kapitols 
Prangte und liebliche Basiliken ober den. Gräbern der 
Märtyrer sich erhoben, sehen wir Andächtige den Boden 
des Kolosseums küssen. 

Wenn du im Vatikan warst oder die herrliche'- 
Mosaiken der Peterskirche gesehen hast, so ist dir wohl 
cin Gemälde besonders aufgefallen. Es stellt den Papst 
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Gregor den Großen, vielleicht den größten Papst, der 
je gelebt hat, dar, wie er ein von Blut triefendes Tuch 
den von Staunen und Verwunderung ergriffenen Zu¬ 
schauern zeigt. Es kamen, so erzählt die Legende, eines 
Tages Gesandte aus dem Orient und baten um Reli¬ 
quien von Märtyrern. Der Papst ließ ihnen Erde aus 
dem Kolosseum reichen. Gekränkt über diesen Ausgang 
ihrer Bitten, kamen sie zum Papste, sich zu beschweren. 
Derselbe ergriff das Tuch, in dem die Erde sich befand 
und da er es denselben hinhielt, zeigte es sich triefend 
von Blut. 

Wäre es wohl möglich, unter den Zuschauern, welche 
durch Jahrhunderte sich am Anblick von Menschenmor¬ 
den ergötzten, alle jene zu nennen, welche die Geschichte 
uns verzeichnet! Wir finden berühmte Namen aus den 
römischen Kaisergeschlechteru, Namen von Dichtern, 
Deukern und ssorschern, die heute der Gymnasiast bei 
seinen lateinischen Stilübungen niederschreibt, wir fin¬ 
den aber auch Männer, die später als christliche Helden 
glänzten. So bedauert der heilige Augustin, vor seiner 
Bekehrung, diese Spiele in Rom gesehen zu haben, nnd 
erzählt als ein uns unbegreifliches Beispiel, wie sehr 
die Leidenschaft, Blut fließen zu sehen, sich des Men¬ 
schen bemächtigen kann, die Geschichte von seinem 
Freunde Alipius. (Oonksss. Itb. 6. e. 8.) Derselbe wei¬ 
gerte sich als neubekehrter Christ standhaft, mit Freun¬ 
den das Amphitheater zu besuchen. Endlich konnte e, 
nicht weiter widerstehen, sagte aber: „Ihr könnt mei¬ 
nen Leib Hinschleppen, ich werde aber meinen Augen 
und meiner Seele verbieten, Anteil daran zu nehmen, 
werde zugleich über das Schauspiel triumphieren und 
über mich!" Sie führen ihn hin und finden die Zu¬ 
schauer erhitzt vom Anblick der Fechtenden. Alipius 
schließt die Augen und erneuert seinen Entschluß. Ein 
lautes Freudengeschrei des Volkes überwindet seine 
Fassung, er öffnet die Augen und sieht das strömende 
Blut aus der Todeswunde eines Fechters. „In diesem 
Augenblick," sagt der hl. Augustin, „ward seine Seele 
verwundet, unverwandt sah er auf das Blut, seiner' 
selbst nicht bewußt, trank er Grausamkeit ein, schöpfte 
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Wut, ergötzte sich am Frevel und berauschte sich in blu¬ 
tiger Wollust." Als ein anderer Mensch verließ er das 
Amphitheater und ward nicht mehr von anderen hin¬ 
geführt, sondern riß lue anderen mit sich dahin. 

Durch den christlichen Cicero, Lactantius, angefeu¬ 
ert, verbat der erste christliche Kaiser Konstantin diese 
abscheulichen Spiele, wo als Volkes Spielzeug „Tod 
und Leben galt" (Lord Byron). Er vermochte sie jedoch 
nicht ganz zu hemmen. Da erschien zu Kaiser Hcmo- 
rius' Zeiten (Anfang des 5. Jahrhunderts), welchen 
Prudentius, ein christlicher Dichter, zur Abschaffung 
der Fechtspiele ermuntert hatte, aus dem Morgenlande 
ein Einsiedler, Telemachus mit Namen. Voll heiligen 
Feuers warf sich der kühne Mönch eines Tages in die 
Arena und suchte die kämpfenden Gladiatoren durch 
feurige Reden an ihrem mörderischen Kampfe zu hin¬ 
dern. Die erbitterten Zuschauer steinigten den christ¬ 
lichen Helden, welcher der letzte Märtyrer des Kolos¬ 
seums geworden ist. Dis nächsten hundert Jahre hört 
man nur mehr von Ningspielen und Kämpfen mit wil¬ 
den Tieren, bis auch diese verschwanden. Von allen 
antiken Spielen, sagt Gregorovius, welchen das Chri¬ 
stentum ein Ende machte, gab es keines, dessen Unter¬ 
drückung der Menschheit mehr zur Ehre gereichen konnte. 

Im 9. Jahrhundert soll der ehrwürdige Beda das 
Kolosseum gesehen haben. Bei ihm findet sich zum er¬ 
stenmal die Prophezeiung: Solange das Kolosseum 
steht, steht Rom, solange Rom steht, steht die Welt. 

Hatten die Mauern des Amphitheaters während 
der früheren Jahrhunderte das Blut zum Vergnügen 
des übermütigen Heidenvolkes fließen sehen, so sehen 
sie es während der späteren wieder fließen, aber in Ge¬ 
fechten und Schlachten, die um das in eine Festung um¬ 
gewandelte Kolosseum tobten. Das Geschlecht der Fran- 
gipani hielt sich darinnen wie in einer uneinnehmbaren 
Felsenburg auf und stritt sich in demselben mit den 
rauflustigen Baronen um den Besitz Roms. 

Wir sehnen uns nach Bildern der Ruh" und des 
Friedens, nach Bildern, die nicht gerötet sind vom 
warmen Herzblut unserer Brüder. 



42 

Wann finden wir solche? 
Am Ausgang des 15. Jahrhunderts. Bis zum 

Jahre 1539 sah das Kolosseum Schauspiele, wunder¬ 
sam tief in ihrer Bedeutung, großartig durch die Er¬ 
innerung an das große Geheimnis, das Himmel und 
Erde kennt, erschütternd durch den Ort, auf dem sie 
dargestellt wurden zur edlen Erbauung der Tausende, 
die aus allm ^eibn, Welt nalli Nom eilten — ich 
meine die Passionsspiele an den Karfreitagen abends 
bei Fackel- und Lampenschein. 

Nun befanden sich die Zuschauer in der Arena 
und die Darsteller auf dem erhöhten Gemäuer. Wo 
tyrannische Kaiser. Bestalinnen und entsittlichtes Volk 
dereinst gesessen, sah man Jerusalem und Bethanien, als 
von der Hand christlicher Künstler im Hintergrund 
auf Leinwand aenmlt. Der ^lbera und Golgatha war 
in Reliefen und Holzzimmerung dargestellt. 

Welcher Wandel der Zeiten! 
Manchmal, wenn nun der Mond geisterhaft nie¬ 

dersah auf die mit frischem Grün bewachsenen roten 
Mauerreste dieses „ausdrucksvollen Monuments von 
den grausamen Freuden der Despoten und ihres Skla¬ 
venvolkes" (Gregoriusst. fand er einen heiligen Beter 
in der ruhig gewordenen Arena. Wir könnten den hei¬ 
ligen Karl Borromäus und den heiligen Philipp Neri in 
den himmlischen Ekstasen und Entzückungen belauschen. 
Wie oft, auch Jahrhunderte später, war in stiller Nacht 
wenigstens ein alter Einsiedler oder ein paar fromme 
Beter zurückgeblieben, wenn sich das Volk, das den 
Kreuzweg hier betete oder den begeisterten Worten des 
heiligen Leonhard von Porto Manrizio gelauscht hatte, 
längst in der noch schwärmend lauten Stadl verloren ha te. 

Und wer ist jener Mann mit dem blassen, durch¬ 
geistigten Antlitz? Nur Fetzen und Lumpen bedecken 
den abgemagerten Leib, aber das bleiche Antlitz glüht 
wie vom himmlischen Feuer. Stunden- und stunden¬ 
lang kniet er schon auf der kühlen Erde, die Mitter¬ 
nachtsschläge vom Kirchturm Konto Uronosooo, wo die 
heilige Römerin schläft, stören ihn nicht in seiner An¬ 
dacht. .Das Rund des Kolosseums scheint ihm zum ge- 
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öffneten Himmelstor geworden, aus dem ihm die Scha¬ 
ren derer, die hier ihr Blut für Christus vergossen, in 
strahlender Schöne entgegenleuchten. Der fromme, ge¬ 
heimnisvolle Beter ist der heilige Benedikt Labre. Er 
ruht eine Viertelstunde von hier in der Kirche l^laria 
üot Nontt, wo er so oft gebetet und an deren Tor er 
sterbend am 15. April 1783 niedergesunken war. Wenn 
früher nicht, so hat er nach seinem Tode die gläubige 
und ungläubige Welt in Bewegung gebracht, waren doch 
die an seinem frischen Grabe gewirkten Wunder un¬ 
ter anderem die Veranlassung der Bekehrung des be¬ 
rühmten presbyterianischen Predigers I. Thayer? 

Vor uns ragt der Triumpfvogen des Titus, ein stei¬ 
nernes Monument, das die Erfüllung der Weissagung 
Christi verkündet: es verherrlicht die Zerstörung Jeru¬ 
salems und hat unseren Geschlechtern das einzige Bild 
des siebenarmiqen Leuchters überliefert. Links ist der 
Bogen des Konstantin, der Verkünder des Sieges, wel¬ 
chen das Christentum über das Heidentum errungen. 
Als Anspielung an das Wunder der Kreuzerscheinung 
bei IWnts Noili? lesen wir noch die Inschrift, die der 
heidnische Senat dem Sieger Konstantin gesetzt: „Durch 
Eingebung der Gottheit, instinotn OivinitatiK, hat er 
den Tyrannen besiegt". Beim Titusbogen endet das 
Judentum, beim Konstantinsbogen beginnt das Chri¬ 
stentum zu herrschen, denn im Kolosseum hat es sein 
Sieg errungen. 

Wir werfen den Blick zum Kolosseum zurück und 
finden die Worte Goethes** bestätigt: „Wenn man da§ 
ansieht, scheint wieder alles andere klein, es ist so groß, 
daß man das Bild nicht in der Seele behalten kann: 
man erinnert sich dessen nur kleiner wieder, und kehrt 
man dahin zurück, kommt es einem aufs neue grö¬ 
ßer vor." 

*VgI. Nätz, Konvertitcnbilder. X. S. 298 ff. 
** Italienische Reise. 11. Nov. 1786. 

--- 



Zwischen öen Trümmern öes Forums. 
Wenn man von der kleinen Terrasse, die neben dein 

Labularium des Kapitols hinausgebant ist, über das 
b'prmn blickt, erscheint uns dieses Trümmerfeld mir 
seinen ausrapenden Säulen und Mauerresten wie ein 
steinernes, unanfechtbares Dokument geschichtlicher 
Laten. Inmitten dieser Trümer ist, wie Mommsen 
sagt, Tausenden und Tausenden, die nie ein Blatt 
römischer Geschichte gelesen haben, eine Ahnung von 
der Gröst Roms aufgegangen. Das Forum erscheint 
aber auch als das verkörperte Symbol der Vergäng¬ 
lichkeit menschlicher Machr und Herrlichkeit. Es ist 
di» „Werkstätte der römischen Macht und Größe", 
„der Mittelpunkt Roms" (Cicero). 

Van hier aus sandte die kriegerische Stadt spähend 
ihren Adlerblick, ob sie noch eine freie Nation gewahrte, 
um sie zu unterjochen, zu entkräften und der Einheit 
der römischen Welt einzuverleiben. Hier verkündete 
Rom seine politischen Orakel, von hier zogen zu ihrer 
Erfüllung seine Konsuln und Diktatoren an der Spitze 
ihrer Heere aus. Jeder Ton dieser Stimme dröhnte 
bis zu den Enden der Erde, jeder Schritt dieses Riesen 
inachte die Welt erbeben. 

Der Mittelpunkt der Welt ist Rom trotz aller Zer¬ 
störungen geblieben; darum singt A. Jüngst: 

Der Mittelpunkt der Welt! Prophetisch Wort 
Im Munde des Cäsaren, 
Das glorreich sich bestätigt fort und fort 

' Nach Tausenden von Jahren: 
Ob alles wankt und alles sinkt in Trümmer, 
Nom bleibt der Mittelpunkt der Welt für immer. 
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Die neun hier sich erhebenden Säulen sind Reste 
des Tempels der Oü oonssutss, der zwölf Hauptgott- 
heiteu Ron s. Im Untergeschoß sind sieben Gewölbe, 

wo Stadtschreiber und Winkelnotare, Ausrufer und 
Buchhändler saßen. Die drei kannelierten Läulen mit 
dem prächtigen, oruamentreichen Gebälk haben Senat 
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und Volk dem „göttlichen Vespastan" erdaut und drü¬ 
ben um bloßgetegten ttnterbau hat Cicero seine welt¬ 
berühmte vierte Rede gegen Catilina gehalten, die den 
^Verschwörern im nahen Mamertinischen Kerker den 
Tod brachte. Es ist der Konkordiatempel on Ca- 
millus 388 v. Ehr. zum Andenken der Versöhnung 
zwischen Patriziern und Plebejern erbaut. 

Der Bogen des Septimius Severus (193—211) 
tragt die „Zeichen des verfallenden Heidentums" (Bun- 
sen). ^n seinen Darstellungen, welche Belagerungen 
morgenlandischer Städte, Siegesgöttinnen und Figu- 
ren gefangener Barbaren behandeln, offenbart sich jener 
.ciedergang des Knnstgesühles nnd der Kunstfertigkeit, 

stalle des gewaltigen Reiches vorangegangen 
ist. ^m Jahre 203 durchschritten ihn im Triumphe 
Septimius Severns und seine Söhne Caracalla nnd 
Geta. Caracalla ermordete seinen Bruder in den 
Armen seiner Mutter uiid ließ dessen Namen, wie über¬ 
all, so auch hier anskratzen. 

Leichtes Grün setzt sich zwischen den Steinen an, die 
Natur sucht wieder zu verdecken, was Menschenhand 
bloßgelegt hat. Der Turm des Kapitols mit der Statue 
der Roma grüßt auf der einen, der von 8oiwk> lli-an- 
o68aa in seinen mittelalterlichen schönen Formen von 
der anderen Seite. Tiefe Stille herrscht, nur manchmal 
dringt das Surren der ^imüenbabn herüber wie ans 
emer anderen Welt. Ein Maler mit Pinsel und Palette 
sitzt vor den drei Säulen des Kastortempels, eine ein¬ 
same Engländerin mit rotem Buch schreitet dort über 
Ruinen. 

Die Basilika Julia, die von Cäsar begonnen und 
von Augustus mit ungeheurer Pracht vollendet 
wurde, war ungefähr 100 m lang und 60 m breit 
und diente für den Marktverkehr und die feierlichen 
Gerichtssitzungen, welche unter dem Andrang einer 
großen Menge an vier Stellen zu gleicher Zeit abge¬ 
halten wurden. 

An mehreren Stellen des Fußbodens sieht man 
noch Spielfiguren, mit denen sich die Müßiggänger 
unterhielten. Kaiser Caligula warf hier zu seinem 
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Vergnügen manchmal Goldmünzen unter die Menge ° 
und freute sich, wenn dadurch rine Balgerei entstand. 

In alle möglichen Geheimnisse der Römer dürfen 
wir heute dringen. Der hochgelegene Saturnustempel 
z. B., von dem noch acht Säulen stehen, diente zur 
Aufbewahrung des römischen Staatsschatzes. Au 
seinen Stufen mußte der zurückkehrende Feldherr 
einen feierlichen Eid ablegen, daß er die Zahl der ge¬ 
töteten Feinde und die Menge der Beute richtig ange¬ 
geben, an dieser Stelle hielt der Triumphator seinen 
Siegeswagen an, um Befehl zu erteilen, daß man die 
im gegenüberliegenden Kerker aufbewahrten Gefange¬ 
nen erwürgen möge. 

Wir besuchen die Stelle des goldenen Meilensteins, 
es war ein mit vergoldeter Kugel und Marmor gezier¬ 
ter Säulenschaft, bei dem alle Straßen der Welt zusam¬ 
menliefen und von wo aus ihre Entfernungen gemessen 
wurden. Das Blut des Kaisers Galba klebte an ihm. 

Wir stellen uns auf die Rostra,- die alte Redner¬ 
bühne, und versuchen uns die Eindrücke zu vergegen¬ 
wärtigen, welche die großen Redner beim Anblick des 
von Tempeln und Prachtwerken strahlenden Forums 
haben mußten. Noch sind in der fast drei Meter hohen 
Mauer die Löcher zu sehen, in denen zur Zierde die er 
oberten Schiffsschnäbel angebracht wurden. 

An der einsam in die Lüfte sich erhebenden Phokas- 
säule lesen wir die Inschrift, die ein schmeichlerischer 
Günstling einem grausamen Tpraunen gesetzt. Sie 
stammt aus dem Jahre 608. Phokas, welcher der beste, 
mildeste, frömmste hier genannt wird, hatte sich durch 
vielfachen Mord zum oströmischen Kaiser emporge¬ 
schwungen. 

Der römische Dichter Plautus (h 184 v. Ehr.) Hai 
uns alle Lieblingsstellen der römischen Pflastertreter 
und Bummler aufbewahrt. Die Schwätzer, welche die 
Tagesneuigkeiteu ausposauneu und jedem Vorüber 
gehenden einen Makel anhängen, sammeln sicki natür¬ 
lich mitten auf dem Forum. Die Wucherer und Geld 
juden sind unter den südlichen Hallen anzutreffen: 
beim Kastortempel stehen die schlimmsten Gläubiger 
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. ehrlichen und guten Bürger ziehen sich an das un¬ 
tere Ende des Platzes zurück; wer dagegen einen sucht, 
der ihm einen falschen Eid schwört, kann ihn in nächster 
Nabe der Kurien und.der Gerichtsstättc finden. 

Ww,kommen zur zweiten Rednerbühne, der juli- 
Ichen. Hier war es, wa Antonius die schauspielerische 
r.eichenrede aus den ermordeten Cäsar hielt, dann, wie 
Appian berichtet, den Leichnani Cäsars anfdeckte und 
das von den Stichen durchlöcherte, vom Blute des Im¬ 
perators gerötete Kleid auf einer Stange in die Höhe 
tzob; das Volk ertrug den Jammer nicht mehr und 
wurmte in die Stadt, ftuletzt ward ein großer Holzstoß 
hier errichtet, wozu auch Kränze und Siegespreise dien¬ 
ten, und Cäsars 5?eichnam ward im Angesicht des Ka¬ 
pitols auf dem offenen Forum verbrannt, ein bis da¬ 
hin unerhörter Vorgang. Nachher wurde ein Altar nnd 
spater ein Lempel dem unter die Götter versetzten Feld¬ 
herrn errichtet. Augustus, der erste Alleinherrscher und 
Kaner, erbaute denselben seinem Adoptivvater, der die 
gleichen Bestrebungen nach der Kaisermacht mit dem 
Tode bezahlen mußte. Wie trefflich ließe sich hier 
Shakespeares Trauerspiel lesen, ist es doch, als ob der 
große Brite hinter einer Forumsäule dem ganzen Er- 
ereignisse zugescham hätte, um es später in Verte zu brnn en. 

Die drei 14 Meter hohen Säulen aus parischem 
Marmor sind die letzten Überreste des herrlichen 
Kastortempels, der wohl die höchste Blüte des römi¬ 
schen Tempelbaues bezeichnet. Eine der Hauptfront 
vorgelagerte Plattform diente den Volksrednern häu¬ 
fig als Rednerbühne. Im Unterbau des Tempels 
befanden sich allerlei Geschäftsläden, von denen uns 
Plinius in seiner weltberühmten „Naturgeschichte" eine 
köstliche Episode mit tragischem Ausgang schildert. 
Im Kastortenipel hatten zwei Schuster nebeneinander 
ihre Geschäftsläden. Der eine davon hatte einen 
Raben sprechen gelernt und nach vieler Mühe soweit 
gebracht, daß er ein Hoch auf den Kaiser ausbringen 
konnte. Eines Tages flog dieser Nabe aus dem Ge¬ 
schäft auf die nahe Nednerbühne und sagte sein 
Sprüchlein her. Mit einem Schlag war der Schuster 
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ein berühmter Mann und alle Leute wollten ihre 
Schuhe nur bei ihm kaufen, um den Raben aus der 
Nähe bewundern zu können. Das erweckte den Neid 
des anderen Schusters, der mit seinem berühmten 
Nachbar nicht mehr konkurrieren konnte und daher in 
einem unbewachten Augenblick den Raben einfing und 
tötete. Kaum war das in Rom bekanntgewarden, da 
rottete sich eine Volksmenge zusammen und demolierte 
den Laden des Übeltäters. Dieser mußte sich in einen 
anderen Stadtteil flüchten und wurde dort von seinen 

Forum Ttomonum. 

empörten Mitbürgern erschlagen. Der Nabe aber er¬ 
hielt ein feierliches Leichenbegängnis, wurde mit gro¬ 
ßem Gepränge beim zweiten Meilenstein an der Via 
Appia nach damaliger Sitte verbrannt und in einer 
Aschenurne beigesetzt. 

Nicht weit vom Kastortempel befand sich das Haus 
der Vestalinnen. Vesta war die Göttin der Häuslich¬ 
keit, Jungfrauen mußten ihr durch 30 Jahre dienen 
und ihr Feuer fortwährend erhalten. Verfehlte sich 
eine, so wurde sie lebendig begraben. Es ist be- 

Wandcrirngen durch Rom. t 



zeichnend für die Verkommenheit des Heidentums, daß 
trotz der höchsten Auszeichnungen, mit denen die Ve¬ 
stalinnen überschüttet wurden, kaum die volle Zahl ti 
zusammengebracht werden konnte. Selbst der Konsul 
mußte ihnen ausweichen und seine Diener die Amts¬ 
zeichen vor ihnen senken lassen. Verletzung ihrer Per- 
son wurde mit dem Tode bestraft. Begegneten sie einen 
-l-erbrecher, der zur Hinrichtung geführt" wurde, so war 
dieser begnadigt. Ihnen war im Heiligtum die Bewa¬ 
chung des Palladiums anvertraut, von dem, wie man 
glaubte, das Schicksal des Staates abhing. lA, M. Weiß.) 

Nun durchschreiten wir auch das Haus des Ober- 
Priesters, ?ontik6x ll'laximns, des Vorstandes der Ve- 

die er aus den Familien wählen durfte. 
Müde geworden, sehen wir uns an der Via srmi-a 

im Angesichte des Titusbogens nieder u d lassen 
die Berichte des Titus Livius über den Triumsh- 
zug des Ämilius Paulus über den mazedonischen Kö¬ 
nig und die Beschreibung des Iosephus Fchchus über 
den indischen Triumphzug des Titus und Vespasian 
hier folgen. Beide bewegten sich über die Straße zuni 
Kapitol hinauf. „Das Volk schaute," schreibt Livius, 
„in weißen Gewändern auf Gerüsten, die gleich Thea- 
lersihen auf dem Markte und in den übrigen Teilen 
ver Ltadt, durch welche der Festzng kommen mußte, 
errichtet waren, zu. Alle Tempel standen offen und 
dufteten, mit Girlanden gescknnückt,, von Weihrauch. 
Liktoren und Leibwache» entfernten die ruhelos her- 
beiströmende und planlos hierhin und dorthin wogende 
Menge von der Mitte der Straßen und hielten diese 
frei und offen. Da der Festzng ans drei Tage verteilt 
war, so reichte der erste Tag kaum hin, die erbeuteten, 
au 250 Wagen geladenen Standbilder und Gemälde 
aufzilfiihre». Am zweiten Tage wurden auf einer 

^-Kigen die schönsten und prächtigsten ma¬ 
zedonische» Waffen, welche im Glanze des frisch ge- 
scheuerte» Eisens oder Erzes schimmerten, ausge- 

wurden 760 mit Silbermünzen ge¬ 
füllte Gefäße von 3000 Menschen vorübergetragen. 
Jedes Gefäß mit drei Talenten wurde von vier Män- 
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nerri getragen. Andere trugen silberne Mischkessel, 
Pokale und hornförmig gewundene Becher, schön zu¬ 
sammengestellt und durch Größe, Gewicht und kunst¬ 
reiche Arbeit merkwürdig. Am dritten Tage eröffneten 
am frühen Morgen die Hornbläser den Zug, und zwar 
bliesen sie nicht die bei Festzügen üblichen Weisen, son¬ 
dern ein Kriegslied, gleich als ginge es zur Schlacht. 
Hinter ihnen her wurden 120 fette Opserstiere getrie¬ 
ben, mit vergoldeten Hörnern und mit Opferbinden 
und Kränzen geschmückt . . . Nach ihnen kamen solche, 
welche das geprägte Gold in 77 Gefäßen trugen, jedes 
Gefäß enthielt drei Talente. . Hinter ihnen folgte 
der Wagen des Perseus (Königs) mit seiner Rüstung 
und seinem Diadem- nun kam der Zug der Gefange¬ 
nen," usw. Ähnlich ausführlich schildert Josef Flavius 
den Zug der gefangenen Juden und die vorgeführten 
Bilder und Darstellungen, die den ganzen Kriegszug 
veranschaulichen sollten. „Da sah man die Darstellung 
einer verheerten Gegend, ganze Reihen Gefallener, 
Fliehender, Gefangener, unermeßlich hohe Mauern un¬ 
ter dem Anprall der Belagerungsmaschine einfallend, 
feste Burgen zertrümmert, die Wälle volkreicher Städte 
erstiegen, ein Blutbad unter Wehrlosen und Hilfefle¬ 
henden, brennende Tempel, im Einsturz der Häuser er¬ 
schlagene Menschen, hereinbrechende Ströme zum Lö¬ 
schen des allgemeinen Brandes. Alles dies, erzählten 
die Juden, hätten sie erfahren, erduldet. Selbst dem 
Unkundigen ward alles klar. Bei jedem Baldachin 
standen die feindlichen Anführer in dem Aufzug, wie 
sie gefangen geuommen wurden. Nun folgten zahl¬ 
reiche Schiffe mit anderer Kriegsbeute. Alles jedoch 
mußte erblassen vor den Tempelgefäßen von Jerusa- 
leni . . ." (Nach O. Kuhn.) 

Ähnliche Triumphe sah Rom unzählige. Wenn die 
Steine sprechen könnten, wenn die Tränen alle gezählt 
werden könnten, die auf sie gefallen, wenn die Schatten 
derer auferständen, die unter dem Jubel des Volkes 
drüben erdrosselt wurden, ob keines anderen Verbre¬ 
chens, als das; sie ihr Recht und ihre Freiheit v.rtei 
digten. 
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Wir stehen auf und gehen an der Kirche der heili¬ 
gen Franziska vorüber nach den Trümmern der unge¬ 
heuren Gewölbebogen, die gigantisch herüberschauen. Es 
sind die Reste der Basilika des Konstantin, lange für 
den sogenannten Friedenstempel gehalten. Der vom 
ersten christlichen Kaiser besiegte Maxentius hatte ihren 
Bau begonnen. Ihre riesigen Bogen haben allen Ar¬ 
chitekten, die in Rom größere Kirchen gebaut, zum 
Muster gedient. 

Der alten Römer modernde Ruinen, 
Vom Gold der Sonne zauberisch beschienen, 
Erglüh'n vor mir in längst vergilbter Pracht; 
Des Todes Stille herrscht in diesen Räumen, 
An Säulensimsen stille Blumen träumen, 
Und blauer Himmel durch die Bogen lacht. 

Geborstene Hallen, eingesunkene Tempel, 
Auf jedem Steine der Verwesung Stempel, 
So liegt vor mir das bleiche Trümmerfeld: 
Im Sckiutte kauert und im Bettlerkleidc, 
Des Purpurs bar und ohne Kranzgeschmeidc, 
Die stolze Herrscherin — die Hsidenwelt 

Ein nackt Gerippe, fletscht ,ie stumm die Zähne, 
Im hohlen Ange die verglaste Träne, 
Ein Bild des Jammers, das den Wand'rcr schreckt; 
So ruht sie still und atmet dann erst freier, 
Wenn mitleidsvoll die Nacht mit ihrem Schleier 
Der Bläste Schmach und ihre Schande deckt. 

Und einsam geh' ich ourch die morschen Mauern, 
Indes durchs Herz mir rinnt ein dumpfes Schauern, 
Wie vor dem Wehen eines Weltgerichts: 
Zertrümmert all, was Götterhand gestaltet, 
Hat Gotte? Hand hier sühncstreng gewaltet 
Und Menschcnstolz zu Staub zermalmt und nichts. 

Br. Willrvm. 



Das Kapitol. 
Ist dies der Berg des Sieges, hoch und kühn, 
Wo Rom sich seiner Helden grüßend freute? 
Dies der tarpejische Fels, das beste Ziel 
Für den Verrat, von wo ein Sprung befreite 
Von jeder Ehrsucht? Häuften ihre Beute 
Die Sieger hier? Ja, — und im Felde dort 
Ruht ein Jahrtausend vom verstummten Streite — 
Das Forum! Noch unsterblich tönt's hier fort, 
Noch haucht die Luft beredt, o Cicero, dein Wort. 

Lord Byron. 

Das Kapitol ist dem Umfange nach der kleinste 
römische Hügel, wurde aber, wie fein Name (Haupt¬ 
hügel) andentet, schon sehr früh eine der wichtigsten 
Stätten Roms. Hier war der Sitz der höchsten Gott¬ 
heiten. Der Tempel des Jupiter auf dem Kapitol war 
das Ziel des Triumphes der siegreichen Feldherren; 
die feste Burg mit dem Jnnotempel war in den Zeiten 
höchster Gefahr die sichere Zuflucht der römischen 
Freiheit. Im Altertum war das Kapitol nur vom 
Forum her zugänglich; an allen übrigen Seiten rag¬ 
ten schroffe Felsen in die Höhe, darunter der be¬ 
rühmte Tarpesiicbe Fels. Heute sind die steilen Hänge 
fast verschwunden; freundliche Aufgänge führen 
hinan, Palme und Pfefferbaum, grüner Lorbeergang 
und Blumen schmücken mit friedlichem Grün den 
Abhang. Links steigt eine weiße, 16 m breite Mar¬ 
mortreppe hoch empor, das einzige Werk Roms aus 
der Zeit, da die Päpste m Avignon waren. Es lst^ue 
dankbare Erinnerung an die Abwehr der großen Pest 
im Jahre 1348. Von der Höhe herab schaut die flache 
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FLssade der Kirche ^ra 6os1i, eine Marienkirche, die 
sich den Platz des Iunotempels erobert hat. 

In dem Gärtchen mit tropisch prangendem Pflan¬ 
zenschmuck steht auf einem aus altklassischen Trüm¬ 
mern gebildeten Sockel die Statue des Cola di Rienzo 
und in der Ecke ihr gegenüber der Käfig mit einer 
lebenden Wölfin, der Stamm-Mutter Roms. 

Der Boden dröhnt unter unserem Schritte. Wir 
wandeln über antike gewölbte Backsteinkammern, die 

-Michelangelo als Unterbau benützte, als er 1536 für 
X' Aufgang baute. Oben erwarten uns zwei 

mächtige Marmorgestalten, die berühmten Statuen 
des Castor und Pollux, die schäumende Rosse am 
Zugel festhalten. Sixtus V. ließ sie 1591 hier auf¬ 
stellen. 

Von Michelangelo angelegt, erscheint der Platz da¬ 
durch, daß die zwei Seitenpaläste mit ihren Säulen¬ 
hallen sich verbreiten, größer, als er in Wirklichkeit 
ist. In der Mitte die Reiterstatue des Marc Aurel, 
rechts der Konservatorenpalast, links das Kapitoli¬ 
nische Museum mit einer Fülle weltberühmter, van 
den Päpsten gesammelter Kunstwerke, 1836 von Papst 
Gregor XVI. der Stadtverwaltung geschenkt, hoch oben 
links Oosli, die liebliche legendenreiche Franzis¬ 
kanerkirche, rechts west hinüber die deutsche Botschaft 
im Palazzo Caffarelli, wo dereinst der von Gold star¬ 
rende Jupitertempel stand, und an dieser selben Seite 
der schreckliche tarpesische Felsen, an desse. ungefähr¬ 
lichen Hängen jetzt Hühner und Gänse weiden. 

Vor uns erhebt sich der Senatorenpalast, derselbe, 
in dem Cola di Rienzo wie ein König schaltete und 
waltete. Während er auf Prächtigem Sessel saß. stan¬ 
den um ihn die Adeligen und Barone, die er zur Bot- 
mäßigkeit gezwungen, voll Demut, entblößten Hauptes 
und die Arme kreuzweis übereinandergeschlagen. Der 
begabte merkwürdige Schwärmer, hatte „aus Liebe, 
Hum Papste", der in Avignon weilte, und „zum römi¬ 
schen Volke", das in jener schlimmen Zeit dem Über¬ 
mut römischer Raubritter ausgesetzt war, begonnen, 
doch die Erfolge hatten ihn verblendet. Gesandtschaf- 
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ten aus aller Welt waren zu ihm gerammen, er hatte 
Nutze in Nom geschaffen, Räuber und Diebe verschwan¬ 
den, die Klöster erhielten ihr geraubtes Gut wieder, 

Zucht und Sitte zagen ein, doch im l'tbermut entließ 
er seinen bisherigen Genossen, den Stellvertreter des 
Papstes, wollte Alleinherrscher werden, brauchte hohe 
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L-teuern und Militär und ergab sich einem asiatischen 
Luxus. Dies war sein langsamer Ruin. Am 8. Ok¬ 
tober 1354 tönte Straßen auf und ab der Ruf: „Es 
lebe das Volk! es sterbe Cola di Rienzo, der Verräter 
Mit Lärm und Geschrei zagen die Massen zum Kapi¬ 
tol, umringten den Palast. Cola hielt die Bewegung 
sur einen Volksauflauf, ergriff die Fahne des Volkes, 
zeigte sich auf dem Balkon? des oberen Stockwerkes 
unv gebot mit der Hand Stillschweigen. „Gewiß," 
sagt ein Zeitgenosse, „wenn sie ihn angehört hätten, 
o hatte er sie umgeftiinmt!" Aber sie wollten ihn nicht 

horeii, grunzten ihm entgegen wie Schweine, warfen 
nnd schossen nach ihm, so daß er sich zurückziehen 
mußte, zugleich legten sie Feuer an. die Pforte. Da 
ließ Cola sich mit Tischtüchern durch ein hinteres Fen- 
ster IN den Hofraum: ratlos stand er da, fehle den 
Helm bald auf, bald ab, unentschlossen, ob er sich mit 
dem Schwerte Bahn brechen oder in Verkleidung 
! ^ sollte. Endlich entschloß er sich zu letzterem, 
schor sich den Bart, schwärzte sich das Gesicht, ergriff 
eine Bettdecke, als hätte er geplündert, und trat mit 
den Worten: „Hinauf, hinauf, es ist noch viel zu 
holen!' unter das Volk. Doch machten ihn die gol¬ 
denen Armbänder kenntlich, er wurde zur Stelle' ge¬ 
schleppt, wo er früher seine Urteile, die oft auf Tod 
lauteten, zu verkünden pflegte. Dort stand Cola sine 
Zeitlang mit verschränkten Armen und musterte seine 
Angreifer. Keiner wagte es, Hand anzulegen. Jetzt 
wollte Cola sprechen, da stieß ihm Francesko da 
Vecchio das Schwert durch den Leib. Nun fielen die 
andern über den Toten her, schnitten ihm das Haupt 
ab, schleiften den Rumpf durch die Gassen und hinaen 
ihn zuletzt an den Hängestock eines Fleischers (neben 
San Marcello) auf. (Vgl. Weiß, Weltgeschichte.) 

Die reizende Freitreppe, die sich an den Palast 
anlehnt, mit dem breitfließenden Brunnen, die Statne 
des Nil und des Tiber, die Statue der porphyrgewan- 
digen Minerva, ein jedes möchte hier zu Worte kom¬ 
men. Und da wir uns anschicken, den Turm des Kapi¬ 
tols zu besteigen, raunen uns alte Quadersteine ih-e 



Geschichte zu. Hundert Jahre vor Christus waren sie 
schon hier und schützten das römische Neichsarchiv, 
Tabularium genannt nach den Bronze- und Holz¬ 
tafeln, auf denen die Staatsverträge und Gesetze aus¬ 
geschrieben waren. 

Nach 261 Stufen sind wir oben; eine triumphie¬ 
rende Roma aus weißem Marmor steht neben uns, 
östlich die Trümmerwelt des alten Rom, die Säulen 
der Tempel am Forum, die Triumphbogen, der Rund¬ 
bau des Kolosseums, die gigantischen Mauern der Kai¬ 
serpaläste cm Palatin und westlich Legen das Mars¬ 
feld das neue Rom mit Kuppeln und Türmen und 
Zinnen, mit der Engelsburg und dem Dom von Sankt 
Peter. Der überwältigende Anblick könnte zu Tränen 
rühren, nicht zu Tränen eines Pomponius Lätus, des 
getauften Heiden und Humanisten, der auf den Trüm¬ 
mern des Forums weinte über den Fall des alten 
Rom, aber zu Tränen der Freude und des Entzückens, 
daß wir hier sind im ewigen, heiligen Rom! 

Das Kapitol trennt sozusagen das heidnische und 
das christliche Rom. Mit seiner Stirnseite schaut es 
heute ins neue Rom, während es im Altertume zun: 
Forum hingerichtet war. 

Schön und geistreich sagt P. Albert Weiß ii: sei¬ 
ner Apologie (V., 290): Von der Aöhe des Kapitols 
herab, dem eigentlichen Jcnustempel der Weltgeschichte, 
schaut das Auge nach Osten die alte, nach Westen die 
neue Zeit. Vou Ost n kam die Kultur, die natürliche 
wie die übernatürliche. Die natürliche machte hier 
halt, sie hatten ihren Lauf vollendet. Die übernatür¬ 
liche schritt mit der Beute der alten senseits den Hügel 
hinab und gründete die neue Welt." 

Wir steigen wieder auf den Kapitolsplatz herab 
und nun mögen meine teuren Leser es verzeihen, wenn 
ich zu sehr den Ton eines Cicerone — nicht Cicero — 
annehme. Wer öfter begeisterte und unbegeisterte 
Herren, schwäbische Pfarrer oder norddeutsche Theolo¬ 
gen da herumgeführt hat, gerät nur zu leicht in dies 
Fahrwasser. Doch will ich es wenigstens zu machen 
versuchen, wie jener alte Romführer, der, seinen wei- 
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ßen Schnurrbart drehend, stramm Var die Reiter- 
statue Mm^ Aurels sich stellte und, auf das herrlich 
hinschreitende Bronzepferd hindeutend, rief: 

„Erinnere dich, daß du lebst, und geh! Bevor ich," 
fuhr er fort, „etwas Näheres über dieses Kunstwerk 
des Altertums sage, welches Michelangelo zu obigein 
Ausspruch hinriß, muß ich meinen Herrschaften be¬ 
merken, daß fast alles, was heute zum Schmucke des 
Kapitols dient, dereinst an andern Orten stand. Die 
Originale der Löwinnen da unten kommen aus einem 
alten Jsistempel und standen bei S. Stefano del 
Eacco, Kastor und Pollux mit ihren Pferden befanden 
sich vor dem Pompeiustheater, die Mariustrophäen 
daneben an der Iulischen Wasserleitung, die steifen 
Statuen dort des Kaisers Konstantin und seines Soh¬ 
nes zierten die Kanstantinsthermen am Quirinal, wo 
auch die Statuen des Nil und des Tiber standen. Selbst 
das Pflaster hier ist aus Travertinplatten des Pan¬ 
theons, und der Marmorblock, auf dem das Roß steht, 
aus dem Forum des Trajan. So stand dann auch 
dies. Roß einmal am Forum vor dem Faustina-Tem- 
pel und da mag es mancher alte Römer bewundert 
haben. Welche Stürme sind an ihm vorübergegangen, 
wie oft wurde Rom gebrandschatzt und geplündert, bis 
daß es vor den Lateran zu stehen kam, allwo es die 
Pilger bewunderten. Schon dort hatte sich ein Kranz 
von Sagen lim dasselbe gebildet. Rom wurde einst 
von einem fremden Könige hart bedrängt, so berichtet 
die Fabel. Jii der höchsten Not erbot sich ein Bauer, 
denselben unschädlich zu machen, wenn man ihm 80.000 
Sesterzien Lahn gebe und als Monument eine vergol¬ 
dete Reiterstatue errichte. Man versprach ihm das und 
der Bauer bestieg ein Pferd ohne Sattel, nahm eine 
Sichel in die Hand und durch den Schrei einer Eule 
auf den Moment aufmerksam gemacht, wo sich der 
König von den Seinen entfernte, nahm er denselben 
gefangen. Zum Dank errichtete man ihm diese Sta¬ 
tue, ein Pferd von vergoldetem Erz, ohne Sattel, die 
rechte Hand des Reiters ausgestreckt, mit der er den 
Köi'.ig gefangcnnahm, auf der Mähne des Pferdes die 
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Eule, unter seinen Huf die Fiqur ves gefangenen 
Königs." 

Im Jahre 966 wurde der rebellierende Stadtprä¬ 
fekt Petrus bei den Haaren an der Reiterstatue des 
Konstantin, wie mau damals das Monument fälschlich 
nannte, aufgehängt. Im Jahre 1347, als Cola di 
Rienzo im Lateran ein verschwenderisches Festmahl 
gab, wo in mehr als 80 Kesseln Fleisch gekocht wurde, 
jubelte das Volk vor dieser Statue, denn vom Mor¬ 
gen bis zuni Abend flössen Ströme roten und weißen 
Weines, wie ein Springquell aus den Nüstern des 
Pferdes.. Im Jahre 1847 gab man der Reiterfigur 
die italienische Trikolore in die Hand. 

Nach der Wegnahme Roms 1870 zogen auch in den 
Senatorenpalast auf dem Kapitol die Freimaurer ein 
und übernahmen die Gemeindeverwaltung, ja es kam 
so weit, daß zuni großen Schmerz des Heiligen Vaters 
und aller Katholiken der ganzen Welt ein Jude, 
Erncsto Nathan, Bürgermeister der ewigen Stadt 
wurde. Es darf uns nicht wundern, wenn die Frei¬ 
maurerei das Kreuz, das Zeichen der christlichen Kul¬ 
tur, vom Kapitolsturm entfernte. Diese Barbarei ist 
in neuester Zeit wieder gesühnt worden. Es war ein 
erhebendes Schauspiel, als im Spätherbst 1924 in 
Gegenwart einer ungeheuren Volksmenge das Kreuz 
wieder enthüllt wurde. Die alte Rathausglocke, die 
einst die Bestimmung hatte, wichtige Ereignisse, wie 
den Tod des Papstes usw., dem Volke zu verkünden, 
meldete mit eherner Stimme die Wiederaufrichtung 
des Kreuzes den Bürgern der Stadt. 1000 Brieftau¬ 
ben flatterten vom Kapitolsturme und trugen die 
Freudenbotschaft in die Welt hinaus. Plötzlich ertönte 
aus der Mitte der Volksmassen das Tedeum und all 
die Tausende stimmten begeistert ein. Es herrschte 
ein unbeschreiblicher Jubel. Das italienische Volk ist 
besser geworden und erinnert sich wieder seiner alten 
Ideale. 

—.:>.L— 



Die Kirchen am Rande -es Jorums. 
Wenn die Römer über das Forum zum Kapitol 

wollten, benützten sie die Via saora, die „heilige" 
Straße, sogenannt nach den vielen religiösen Fest¬ 
zügen, die auf dieser uralten Straße zum Jupiter¬ 
tempel emporstiegen, auch die Triumphzüge der sieg¬ 
reichen Feldherren gingen den gleichen Weg. Sie ver¬ 
diente diesen Namen um so mehr, als eine stattliche 
Reihe von Tempeln sie umsäumte. Auch un^- Christen 
ist sie eine „heilige" Straße geblieben, denn nach dem 
Verfall des Heidentums wurden die meisten Tempel 
in christliche Kirchen umgewandelt, die uns lieb und 
teuer sind. 

Eine ganze Fülle von Legenden knüpft sich an diese 
heiligen Stätten. 

Wie sich der Efeu an altersgrauen Mauern empor¬ 
rankt und manch klaffende Lücke dem forschenden Auge 
mit zartem Grün verbirgt, so schmückt die Legende 
die geschichtlichen Tatsachen weiter aus und weiß uns 
mehr zu melden als die alten Urkunden auf Stein 
und Pergament. Wir wollen sie darum nicht missen; 
denn sie ist die Poesie der Ruinen. Am Fuße des Kapi¬ 
tols befindet sich ein merkwürdiger Bau, der Mamer- 
tinische Kerker. Wir sehen zunächst die Bruderschafts¬ 
kirche der Tischler S. Giuseppe, ein Stockwerk tiefer 

^ eine zweite Kirche S. Pietro in Carcere, ehemals das 
obere Gefängnis, von einem fünf Meter hohen Ton¬ 
nengewölbe überspannt; über eine schmale später ein¬ 
gebaute Stiege kommen wir in das unterste Gewölbe, 
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eine der schaurigsten Stätten Rains. Ungeheure 
schwarze Quadersteine, eine alte Säule, ein leise 
sickernder Brunnen, ist alles, was man in dem nie¬ 
deren Raume sieht. 

Der Marmertinische Kerker war ursprünglich kein 
Gefängnis, sondern ,ein Brunnenbaus, wohl der 
Burgbrunnen des Kapitols. Die enge Brunnenzelle 
wurde schon lange vor der römischen Kaiserzeit durch 
Über- und Nebenbauten in ein Staatsgefäugnis um¬ 
gewandelt. Bereits Livius, Sallust und Barro beschrei¬ 
ben den Kerker als einen schauderhaften Ort. der von 
Finsternis, Schmutz und üblem Geruch erfüllt, dazu 
diente, die zum Tode Verurteilten aufzunehmen; für 
diese Unglücklichen gab es keine Wiederkehr zum Licht, 
sie endeten entweder durch Hungertod oder Erdrosse¬ 
lung. Die Leichen wurdm durch die runde Öffnung im 
Gewölbe an Haken in das obere Gefängnis gezogen, 
über die Genionische Treppe (Seufzerstiege) hinaus 
geschleift und in den Tiber geworfen. Als Jugürtha, 
der von Marius besieate König von Mauretanien, ent¬ 
kleidet hier hinab"eworsen wurde, rief er: Herkules, 
wie kalt ist euer B"d." Acht Tage rang er mit dem 
Hungertode. Hier erwartete bei jedem festlichen Ein¬ 
züge eines siegreichen Feldherrn der Henker die Opfer, 
deren Todesschreie dem Jubel des glücklichen Siegers 
erst die letzte Weihe geben sollten. Es ist fast zu gräß¬ 
lich, den schneidenden Gegensatz nur auszudeuken, sich 
das Gepränge der : stolzen Machtbewußtsein zum 
Kapitol hinauf ziehenden TriumpbUoren, inmitten 
ihrer siegestrunkenen Kriegerscharen, ihrer gefesselten 
Gefangenen auszumalen, wie an der Straßenteilung 
die einen ihren Weg frei fortsetzen und alorreich zur 
Höhe Hinaustiegen, indes die andern abwärts ge¬ 
schleppt und in den Rachen des Todes geworfen 
wurden. 

Wenn keine höhere Macht, keine im Streben nach 
Wahrheit und Licht geläuterte Erkenntnis den Men¬ 
schen leitet, ist er grausamer als das Tier, das nur 
seinem Instinkte folgt. Wie wäre es sonst möglich ge¬ 
wesen, daß Julius Cäsar nach dem Siege über die 
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Gallier seinen edelgesinnten Gegner Vercingetorlx 
hier elend sterben ließ, daß bei dem Triumphzuge des 
„menschenfreundli-ben" Titus der letzte Kämpfer um 
die Freiheit Israels, Bar Gioras, mit Weib und Kin¬ 
dern erbarmungslos hingeschlachtet wurde? Wie hätte 
Cicero kalten Blutes nach der Hinrichtung der an der 
Catilinarischen Verschwörung Beteiligten zum Forum 
hinabsteigen können mit dem einzigen Worte: „Vixo-s 
i-nnt". „Sie haben gelebt!" (A. Jüngst.) 

Ein Marmorrelief erinnert an die Legende, daß 
in diesem dunklen Gewölbe die beiden Apostelfürsten 
Petrus und Paulus neun Monate lang vor dem 
Martyrium schmachten mußten; sie hätten hier die 
beiden Kerkermeister und 47 Mitgefangene bekehrt 
und mit dem Wasser einer wunderbar entsprungenen 
Quelle getauft. Diese Legende stammt nach dem Ur¬ 
teile U. Grisars frühestens aus dem 6. Jahrhundert 
und ist wahrscheinlich nicht einmal in Nom entstand 
den. Die altchristlichen Überlieferungen wissen nichts , 
von dieser Legende, auch christliche Kaiser verwendeten 
den Kerker noch als. Gefängnis: sie hätten gewiß das s 
Gefängnis in ein Oratorium umgewandelt, wie sie es s 
anderwärts taten. Die Hauptquelle der Legende, dies 
Akten des Processus und Martinian wurden schon von 
einer durch Benedikt XIV. (1740—1768) eingesetz-H 
ten Kommission von Gelehrten als unecht erklärt. 

Es gibt noch eine andere Erinnerungsstätte an die) 
Gefangenschaft Petri in Rom, die mehr Wahrschein-s 
lichkeit für sich hat, die Kirche S. Pietro in Vincoli, 
an den nahen Ausläufern des Esquilin. Denn nach-H 
weislich wurden dort schon am Anfang des 6. Jahr-1 
Hunderts die Ketten des Apostelfürsten „seit vielen 
Jahren" in hohen Ehren gehalten. Die Legende hin¬ 
gegen von der Überbringung der anderen Petrus-Ket¬ 
ten aus Jerusalem durch die Kaiserin Eudoxia und 
das wunderbare Zusammenschmelzen der beiden Ket- 

» ten zu einer einzigen wurde ebenfalls von der oben 
erwähnten päpstlichen Kommission als ungeschichtlich 
bezeichnet. Nach einem der besten Kenner des alten 
Rom, N. Lanciani begann gerade bei der jetzigen 

---- 



Moses-Skakue von Michelangelo. 

Ortes zu den Aposteln, insbesondere zu Petrus vor¬ 
ausgesetzt wurde?" Co besteht also die Möglich¬ 
keit. daß Petrus nicht im Mamertinischen Kerker, son- 

Kirche S. Pietro in Pincoli das weitverzweigte rö¬ 
mische Gerichtsgebäuve. „Sollte man wohl auf jener 
Höhe des Esquilin im 4. Jahrhundert eine Kirche ge¬ 
baut hahen. wenn nicht eine besondere Beziehung des 



vern in der Gegend von S. Pietro in Vincoti gefan¬ 
gen lag. 

Den Massenandrang von Fremden verdankt diese 
Kirche aber dem weltberühmten Moses von Michel¬ 
angelo, der als die größte Schöpfung der modernen 
Kunst, als eine der höchsten Leistungen der Kunst 
überhaupt bezeichnet wird. „Voll Unwillen und Zorn 
über den Unverstand ves wankelmütigen Volkes", das 
ums goldene Kalb tanzt, hält er die Tafel des Gesetzes 
straff unter dem linken Arm und greift mit den Hän¬ 
den in den Wulst des wallenden Bartes, während er 
drohenden Blicks das Haupt seitwärts kehrt. Wer auf¬ 
merksam in dies Auge schaut, wird geradezu Scheu 
und Angst empfinden vor dem Zorn, den es aus- ' 
spricht. Dem Ausdruck inuerer Erregtheit entspricht 
die ganze äußere Haltung, -die lässige Gewandung... ^ 
Im nächsten Augenblick wird er aufspringen und im 
heiligen Zorn die Gesetzestafeln in den Boden schmet¬ 
tern . . . Schon tritt das ganze Netz der Adern sichtbar 
hervor, alle Fibern zittern, alle Muskeln sind ge¬ 
spannt, die Lippen von Unwillen gebläht . . . Das 
alles ist im Marmor mit unnachabinlicher Kunst aus¬ 
geführt." (Kuhn.) Michelangelo hat im „Moses" nickt , 
nur dem gewaltigen Nenaissancepapst Julius II., son¬ 
dern auch sich selber eiu herrliches Denkmal gesetzt. 
Nach dem ursprünglichen Plan hätten noch 60 andere 
ebenso gewaltige Statuen das Grabmal zieren sollen! 
Allein die päpstliche Kasse vertrug die hohen Ausgaben 
uicht, die wenigen ausgeführten Statuen befinden sich 
in Florenz und in Paris. 

Dem Mamertischen Kerker gegenüber mit der ° 
Front zum Forum liegt die Kuppelkirche 8. Nai-tina 
a Imoa. Tief unten in der Gruft, die am Feste der 
Heiligen beleuchtet ist, ruht die Heilige in einem kost¬ 
baren Sarge. Man fand ihre Reliquien am 26. Okto- 
sber 1621 unter Papst Urban, der ihr Gotteshaus 

-prachtvoll erbaute. Wir haben viele ausführliche Be- ! 
schreibungen darüber. Die Jungfrau Martina 
stammte aus edlem Hause; wo ihre Kirche steht, faud 
inan sie beteirü und erkannte sie als Christin. Die Le- 
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gnide berichtet, dach auf ihr Gebet hiu die Upollostatue, 
der sie opfern sollte, stürzte, ähnlich erging es später 
der Diana und dem Jupiter, in deren Tempel sie ein¬ 
geschlossen wurde. Da man sie im Colosseum einem 
Löwen vorwarf, donnerte es vom heiteren Himmel 
und das wilde Tier legte sich schmeichelnd vor das 
zarte Mädchen und leckte und küßte dessen Füße. Am 
Hochaltar stellt ein Bild den Evangelisten Lukas dar, 
während er ein Madonnenbild malt. Unterhalb liegt 
die schöne Marmorstatue der Märthrerjungfrau Mar¬ 
tina. Einige alte Säulen stainmen vielleicht noch vom 
Senatorium, der Senatskanzlei der Römer, die 
manche hier vermuten. Wer, wie wir, in der Hellen 
Nachmittagsstunde in solch eine Kuppelkirche tritt, 
lernt sie lieb gewinnen. Wie von einem Himmelsge¬ 
wölbe strömt die Lichtflut der Sonne herab und über¬ 
gießt alles mit^ Heiterkeit und Helle. 

Ähnlich wie 8. Nai-tiug, s I.uoa wurde auch die 
nabe Kirche S. Adriano von Papst Honorius I. (625 
ms 638) im ehemaligen Senatsgebäude errichtet: 
S- Adriano nimmt genau die Stelle des von Cäsar er¬ 
bauten Sitzungssaales des römischen Senates ein. 
»Die düstere, schmucklose Fassade'des hohen Bauwer¬ 
kes läßt heute deutlich erkennen, wie sich allmählich das 
Niveau der Umgebung mehr und mehr hob, wie der 
Eingang der Kirche höher und höher gelegt werden 
mußte, wie ein christlicher Gottesacker sich schließlich 
>n beträchtlicher Höhe über der Stelle ausdehnte, die 
der Mittelpunkt des heidnischen Rom in seiner besten 
^ eit geweseii war." (De Waal.) Zur Zeit der römi¬ 
schen Republik wurden hier die Volksversammlungen 
uiid öffentlichen Gerichtssitzungen abgehalteui Ich sah 
un ^ahre 1614 vor der Kirche eine Versammlung von 
streikenden Arbeitern: es ist nicht ausgeschlossen, daß 
bewußte Nachahmung altrömischer Gebräuche für die 
Nmhl dieses denkwürdigen Platzes maßgebend war, 
Die heutigen Bewohner Roms betrachten sich als die 
direkten Nachkommen der alten Römer. Es macht 
ei^nen geradezu komischen Eindruck, wenn du römischen 
iLtadtvater ans sedem Trittbrett der elektrischen Stra- 

Wan!>?ru,i,il-ii durch Noul. g 
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ßeubahn und auf jedem Kaualgitter die klassischen 
Buchstaben 8. ?. (Z. 1t. (der Senat und das römische 
Volks anbringen und sich stolz Quirlten nennen. 

An der von den Apothekern Roms im 17. Jahr¬ 
hundert gestifteten Kirche S. Lorenzo in Miranda, 
dem noch sehr gut erhaltenen s^austinatempel, vor¬ 
über kommen wir zu einer Kirche, die in die alt¬ 
römische Katasterhalle eingebaut ist, wo der marmorne 
Stadtplan aufbewahrt wurde. Papst Felix IV. (526 
bis 630) machte den unmittelbar anschlietzeichen 
Romulustempel, einen Rundbau, zur Vorhalle dieser 
Kirche, die er den in der Christenvsrfolgung Diokleti¬ 
ans i. I. 303 gemarterten bl. Ärzten Cosmas und 
Damiau geweiht. Berühmte Mosaiken mit einem der 
schönsten römischen Christusbilder aus dem 6. Jahr¬ 
hunderte, geben der Kirche Glanz und Schönheit. Es 
klingt wie eine Geschichte aus alten, fernen Zeiten, 
wenn man die ernsten Formen dieser Mosaiken, das 
Opferlamm, die ehrwürdigen Heiligen, Phönir und 
Palme, Engel und Jordanstrom, betrachtet. Der Blick 
der Chriüen vor nahezu andcrthalbtausend Jahren 
fiel schon aus sie und noch immer schauen sic gleich 
ernst und feierlich auf uns hernieder. „Das fast voll¬ 
ständig erhaltene Kunstwerk besitzt in seinen maje¬ 
stätischen Gestalten einen Widerschein der Größe an¬ 
tiker Kunst, aber durchgeistigt von den überirdischen 
Gedanken der Religion." (Grisar.) Wegen der wach¬ 
senden Verschüttung des Forums wurde in halber 

^Höhe ein Gewölbe mit Fußboden eingebaut, so daß 
dadurch eine llnterkirche entstand: die herrlichen 
Gestalten des Mosaiks erscheinen nun dem Beschauer 
in erdrückender Wucht und Größe, weil er ihnen durch 
den jetzigen allzuhoden Fußboden viel zu nahe gerückt 
ist. Die wenig gepflegte Untcrkirche ist reich an Mär¬ 
tyrergebeinen, ihr Erbauer, Papst Felir, Hai daselbst 
sein Grab, Cosmas und Damian liegen vereint unter 
einem prunklosen Altäre. 

Wir müssen nun einen großen Umweg gegen das 
Kolosseum machen, um zur lieblichen Basilika der hei¬ 
ligen Franziska Romana zu kommen. Olivetaner bc- 
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Wohnen bas nebenstehende Kloster, Bilder von Bene¬ 
diktinerheiligen in ihren langen weißen Kleidern 
schmücken Seitenkapellen. Der Abb« Liszt, der im 
Kloster wohnte, bet e of hier, Tar-mato Tasso wurde 
von den gastfreundlichen Mönchen einst beherbergt. 
Unter der mit Marmor umkleideten Confessio, auf 
der die Statue der Heiligen mit ihrem Engel kniet, 
ist das Grab dieser edlen Römerin. Ihre Gebeine 
wurden im feierlichen Zuge am 6. Juni 1869, von der 
Stadt Rom begleitet, hieher gebracht, nachdem man 
ihr in der renovierter Kirche einen prachtvolleren 
Tempel bieten wollte. Durch de.. Glassarg sieht man 
ihre feinen weißen Gebeine, ein dunkles Kleid bedeckt 
sie, doch der zarte Kops mit den schön erhaltenen 
Zähnen liegt bloß. Wer die wundersame, an Herois¬ 
mus, Tugend und Verdienst so reiche Geschichte der 
Heiligen gelesen hat, wird beim Anblick tief gerührt. 

Die Heilige betete oft und gern in der an dieser 
Stelle gestandenen Kirche S. Maria Nuova. (Neue 
Marienkirche, die in den alten Doppeltempel der 
Venus und Roma eingebaut war.) Dem Papste 
Gregor IX. hat Senat und Volk hier ein Grabmal 
errichtet zum Danke seiner Rückkehr aus Avignon 
(1377). Ein schönes Relief von P. Olivieri stellt sei¬ 
nen Einzug beim Paulstore vor. Das Volk mit der 
Noma strömt ihm entgegen, der päpstliche Stuhl senkt 
sich über die ewige Stadt, Engel tragen Tiara und 
Schlüssel, die hl. Katharina von Siena, die sich um 
die Rückkehr des Papstes große Verdienste erworben 
hat, geleitet den Papst. 

An den Palatin lehnte sich die in die Ruinen 
einer alten kaiserlichen Bibliothek eingebaute „alte 
Marienkirche (8. Haria autigua). Die Legende er¬ 
zählt, in sener Gegend habe 36o Stufen tief unter der 
Erde ein greulicher Drachen gellaust, dem zarte Jung¬ 
frauen die Nahrung reichen mußten, bis Papst Sil¬ 
vester durch sein Gebet ihn gebändigt und hinter einer 
ehernen Pforte eingeschlossen babe. Es ist möglich, 
daß der wahre Kern der Erzählung darin besteht, däß 
Papst Silvester an diesem Orte den Drachen des 



68 

Heidentums gebändigt, indem er dem Kultus der 
Vesta, der im nahen Tempel die vestalischen Jung¬ 
frauen dienen mußten, die Perehrung der Mutter 
Gottes gegenüber stellte. 

„Hier war der Sitz ver ältesten Traditionen Roms, 
hier vor allem mußte der Drache des Götterdienstes. 
ins Herz getrosten werden. Denn gerade der Vesta¬ 
dienst war so sehr mit den Ideen vom Bestände des. 
Staates verwachsen, daß in dem Augenblick, da der 
Sitz der Reichsregierung in den Palast des Augustus 
auf dem Palatin übertragen wurde, dort ein eigenes - 
privates Vestaheiligtum eingerichtet w.rde» mußte, 
damit die Göttin ganz in der Nähe das Reichszepter 
beschiitze . . . Da? s^ucr in ihrem Tempel galt als 
das sicherste Unterpfand der römischen Weltherrschaft. 
Es machte ein erhebender Gedanke für das Gemüt 
der bekehrten Römer sein, gerade an diesem Punkte 
des Forums, im Angesicht des Vestatempels, Maria 
zu verehren, die heiligste unter allen Frauen, die der 
Welt den Heiland schenken durfte." (Grisar.) 

So stand diese Kirche an einem der denkwürdigsten 
Punkte Noms, ja des ganzen römischen Weltreiches. 
Wenn es sich bestätigt, daß sie Var S- Maria Maggiore 
erbaut wurde, so ist sie die älteste Marienkirch? de,H 
ganzen Christenheit, der Anfang jenes steinernen 
Magnifikat, das die christlichen Völker der demütigen 
Magd des Herrn darbrachten und das in den Marien¬ 
domen der katholischen Welt mächtig fortklingt bis ans 
Ende der Zeiten: Siehe, von nun an werden mich 
selig Preisen alle Geschlechter. 



(eSLmontanische Van-erungen. 
Der Monte Celio ist der umfangreichste Hügel 

Noms. Wenn es irgendwo in Rom ein stilles Plätzchen 
gibt, so ist es hier, wo „ein Hauch mystischer Einsam¬ 
keit die Seele geheimnisvoll umweht." Der Lärm der 
Stadt ist verklungen, du hörst nur die Stimmen spie¬ 
lender Kinder, in den Bäumen das Gezwitscher der 
Vögel und aus der ewigen Stadt das Glockengeläute. 

Uralte Kirchen und altrömische Mauerreste stehen 
träumerisch zwischen Akazien, Ulmen und Pinien. In 
der antiken Zeit herrschte hier ein reges Leben und 
Treiben. Seit den Stürmen der Völkerwanderung, 
besonders aber seitdem 108-l die Normannen und Sara¬ 
zenen unter Robert Guiscard alle Wohnhäuser vom 
Kolosseum bis zum Lateran geplündert und nieder- 
gebrannt haben, ist der Coelius menschenleer und 
verödet. Mönche und Nonnen sind fast die einzigen 
Bewohner dieses Hügels. 

llber einer dreifachen Reihe von Stufen blickt 
Prächtig die Travertinfcssade von San Gregorto her¬ 
ab. Wir meinen, es wäre noch ein Senatorenpalast, 
was er dereinst gewesen. Der Senatorssohn Gregorius 
bat hier seinen väterlichen Palast in ein Kloster um- 
gewandelt. Da er, der ehemalige Stadtpräfekt, als 
Mönch darin lebte, brachte ihm seine tugendreiche 
Mutter Silvia — ihr Bild steht ober einem Altäre 
--- von San Saba täglich eine Schüssel mit 
Gemüse, gewöhnlich Linsen. Gregor II. machte das 
Kloster zu einer Kirche. 
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Von der Schwelle des Borhofes bietet sich ein 
herrlicher Blick zum Palatin. Da droben steht 
S, Bonaventura mit der berühmte., Palrie. Da raqen 
die raten Trümmer der Kcriserpaläste. Und mag sich 
noch so viel verändert haben, dieser Himmel, dieses 
Liebt und dieses Grün ist dasselbe, in das der Vllck 
eines Cäsar Baronius, wenn er im Garten daneben 
weilte, eines Gregorius und Augustinus fiel, wenn 
sie aus ihrem Kloster traten. 

An den Wänden des stillen Vorhofes stehen schöne 
Grabmaler, besonders berühmt das edle Renaissance¬ 
grab der Gebrüder Bonsi. Da liegt Robert Pecham, 
der sein Vaterland ob der Verfolgung der Katholiken 
unter Königin Elisabeth verlieh. Der wackere Eng¬ 
länder wollte vor dem Hause des Papstes ruhen, 
welcher der Apostel Englands geworden war. So sind 
große und kleine Erinnerungen an die Weltgeschichte 
in die Steine jeder römischen Kirche gemeißelt. 

In der Kirche mit den sechzehn Granitsäulen 
schreiten wir von eineni Altar zum anderen, van 
einein Bild zum anderen, wir betrachten die zarten 
Reliefs des Gregorius-Altares, vor dem steinernen 
Bischofsstuhl, gedenken wir der Mühsale dessen, den 
die Geschichte den Großen nennt, „des größten Man¬ 
nes seines Jahrhunderts, desien Sorgen alle Länder 
der Christenheit umfaßten." (Gregarovius.) — 
Gregor XVI. war ebenfalls Mönch dieses Klosters, 
in welchem der General der Camaldulenser residiert. 
Da er als einfacher Mönch hier die hl. Messe las, 
dachte er gewiß nicht daran, daß einst seine Marmor¬ 
büste die Kirche zieren wird.. Voll Pietät ha' man seine 
Wohnung im Kloster noch unversehrt erhalten. 

„Vom ^orhof gelangt man m den Klostergarten 
zu drei gesonderten, von Kardinal Boronius neu er¬ 
bauten Kapellen, von welchen der erste der hl. Silvia, 
der Mutter Gregors d. Gr., geweiht ist, mit köstlichen 
Engelsfiguren von Guido Reni am Triumphbogen. 
Die zweite Kapelle, die des HI. Andreas, zeigt rechts 
das Martyrium des Heiligen vom berühmten Donic- 
nichino (Kopie im lateranischen Palast), lin.^ den 



71 

«^ang des Apostels zur Kreuzigung von Guido Reni, 
die dritte Kapelle, die der hl. Barbara, bewahrt den 
Marmortisch, an welchem Gregor täglich zwölf Arme 
speiste und winmal einen Engel als dreizehnten Gast 
bewirtete. — Die alte Mauer im Hintergründe ist 
ein Stuck der ältesteu Stadtmauer." (De Waal.) 

San Giovanni e Paolo bildet mit der neuen Kup¬ 
pelkapelle des hl. Paul vom Kreuze und den antiken 
Ruinen eine reizende architektonische Gruppe. Der 
Schmuck an der Außenseite der Apiis, durch weiße 
Marmorsäulchen, welche kleine Bogen tragen, ist 
allerliebst. Über die Straße sind Mauerbogen gespannt, 
die die Kirche stützen. 

Die Legende berichtet nach den aus dem sechsten 
Jahrhunderte stammenden Akten, daß Johannes und 
Paulus zwei Offiziere im Hause der Tochter Kon¬ 
stantins des Großen waren. Da sie sich standhaft wei¬ 
gerten, den Göttern zu opfern, wurden sie unter 
Julian dem Apostatei beimlich in ihrem Hause hin¬ 
gerichtet und mit Umgehung bestehender Gesetze auch 
daselbst begraben. Als der christenfeindliche Kaiser 
tot war, befahl Kaiser Jovian, die Neliguieu der 
wackeren Soldaten zu suchen, und Pammachius, der 
Gemahl einer Tochter der hl. Paula und der Freund 
des heil. Hieronymus, erbaute eine schöne Basilika 
ober ihrem Grabe. Später setzte man auch Pamma¬ 
chius hier bei. Durch fünf Jahrhunderte strömten 
uw Pilger andachtsvoll hieher. Erzählungen von 
großen Wundern, vom Bekenntnisse böser Geister und 
dergleichen, übten eine große Anziehungskraft aus. 
Seit den frühesten Zeiten hat die Kirche die Märtyrer 
geehrt, ihre Namen stehen im Kanon der Messe und in 
der Allerheiligenlitanei. Da kam die wissenschaftliche 
Forschung und wies in den Akten manche Anachronis- 
wen und Widersprüche aus der Geschichte nach, und 
ob solcher späteren Zusätze, Entstellungen und Miß¬ 
verständnisse war man myncherseits bereit, die Er¬ 
zählungen in Bausch und Bogen als Fabel zu ver¬ 
werfen. Die alte Basilika war bei den Verwüstungen 
des Tölius in Schutt gesunken, die Gemächer des 
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Kirche, die man erbaur hatte, erhob über dem Trüm¬ 
merhaufen der alten ihre Räume, das Haus der 
Heiligen war vergessen, nur die Tradition ruhte mit 
ihrer Stimme nicht, lllnd wie diese Tradition, die sich 
an christliche Orte in Nom knüpft, so sicher ist, daß 
sie den großen Gelehrten De Nossi zu einer Reihe der 
glänzendsten Entdeckungen führte, so dünkte es auch 
dem bescheidenen Passiomsten ?. Germano. sie könnte 
über die Wohnungen der Heil, Johannes und Paulus 
nicht irresühren. Er grub unter der jetzigen Basilika 
nach, und em weites, geräumiges Haus mit einer 
Anzahl von Gemächern war binnen kurzem bloß¬ 
gelegt. Es war das Haus der Heil. Johannes und 
Paulus aus dem dritten oder vierten Jahrhunderte, 
die Krypta, in der si» ermordet worden, die Zimmer, 
die sie bewohnt hatten. Alle diese Räume mit hochin¬ 
teressanten Malereien heidnischer und christlicher 
Künstler sind an den Hauptfesten der Kirche hell be¬ 
leuchtet und beguem zugänglich. 

An die Basilika angebaut ist eine neue Pracht¬ 
kapelle, verschwenderisch mit kostbarem Marmor 
geziert. Unter dem Altäre hinter Glas ruht der von 
Pius IX. hestiggesprochene Stifter des Passionisten- 
Ordens, der heil. Paul vom Kreuze. Ein Passionist 
zündet zwei Kerzen an, stellt sich auf den Altarteppich, 
rollt die Vorderplatte weg und nun liegt der Heilige 
vor uns da, als ob er sich soeben erst zur Ruhe nieder¬ 
gelegt hätte. In der Hand hält er das Kreuz, seine 
einzige Liebe im Leben. Er starb im hohen Alter von 
82 Jahren am 18. Oktober 1776 im benachbarten 
Kloster, wo noch sein Zimmer gezeigt wird. 

Noch an einen anderen lieben Heiligen' werden wir 
hier erinnert, an den jugendlichen hl. Gabriel dell 
Nddolorata, der als Mitglied des Passionisten-Ordens 
1862 starb und schon 1920 von Papst Benedikt XV. 
heilig gesprochm wurde. Obwohl die Feierlichkeiten 
von halb 8 Uhr früh bis 2 Uhr nachmittags dauerten, 
nahmen doch über 60.000 Menschen daran teil, dar¬ 
unter auch ein noch lebender Bruder des Heiligen, der 
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Arzt Dr. Possenti, ein in der Geschichte der Heilig¬ 
sprechungen wohl einzigartiger Fall. 

An den beiden Hauptfesten, am 28. April und 
26. Juni ist die Kirche vom holdesten Blumendufte 
durchweht. Eine solche Verschwendung mit den köst¬ 
lichen Rosen erscheint bei uns Nordländern märchen¬ 
haft. Girlanden in den glühendsten Farben schmücken 
das Heiligengrab und den Altar. Der Martersteiu 
liegt in einem duftigen Teppich von Rosen und Kame¬ 
lien. 

Der malerische Klostergarten mit fünf herrlichen 
Palmen ist zum Teile über dem alten Vivarium er¬ 
baut, der Menagerie, wo die wilden Tiere für das 
Kolosseum aufbewahrt wurden. Kein Löwenbrüllen 
stört mehr die Klosterzelle, junge Novizen schreiten 
betrachtend durch die Blumenbeete. In der Nähe soll 
sich der Tempel des Claudius befunden haben. Im 
Abendrot genießt man hier einen entzückenden Blick 
ans die nahen Ruinen, besonders das gewaltige 
Kolosseum. 

Draußen bewundern wir den prächtigen roten 
Turm, der dem stillen Frieden der Umgebung mittel¬ 
alterliche Poesie einhaucht. Ein Weiblein meint uns 
als Fremde erkannt zu haben und mit dev bekannten 
unvergleichlichen römischen Handbewegung bittet sie: 
Uimommi nno okN'Uä. Awei gntgekleidete Römerinnen, 
denen kein Mensch ähnliche Absichten angeschaut, 
beobachteten sorgfältig, ob die Arme etwas erhält oder 
nicht. Die nächste Folge war, daß, auch sie um eine 
kleine Gabe ersuchten. Über den Dopvelsoldo waren sie 
nun so glücklich, wie ein anderer mit einem Goldstück, 
und wünschten mir lange noch allen Segen und alles 
Glück des Himmels. Die Episode erinnert an das 
große. Elend, das gegenwärtig in Rom herrscht. Die 
beiden hätten sich zu betteln geschämt, wenn es nillt 
hier in der Einsamkeit des Cölius einem Fremden 
gegenüber gewesen wäre. 

Ein interessanter turmartiger Straßenüberbau 
fesselt das Auge. Es ist das Denkmal, welches man 
den Konsuln Dolabella und Silvanus im Jahre 10 
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nach Christ: errichtete. Ms Innozenz HI. ein dane- 
bengelegenes Kloster dein Stifter der Trinitarier über¬ 
gab, erwählte sich der heil. Johannes von Matha, ein 
Zimmerchen obe' mselben zum zeitweiligen Aufent¬ 
halte. Von hier aus konnte er einen grosien Teil der 
herrlichen Noma überblicken und wenn nicht das 
Prächtige Panorama mit den dunklen mittelalterlichen 
Türmen und Zinnen und altersgrauen Palästen 
innige Freude und Entzücken in'ihm hervorrief, so 
gewiß die Erinnerung an die Märtyrer und Heiligen, 

kostbare Edelsteine in der unver¬ 
gleichlichen Stadt verborgen lagen. Er starb in dem 
engen Zimmerchen daselbst, und am 8. Feber feiern 
die Trin,tarier in dem in eine Kapelle umgewandclten 
Naum sein Fest. Noch ein Stückchen Mittelalter schaut 
uns ober einem Tore entgegen. Es ist das alte Wap- 
pen der Trinitarier, Christus, zur Seite ein weißer 
und ein schwarzer Sklave. Der Trinitarierorden, dcs- 

in das 15. Jahrhundert fällt, hat un¬ 
gefähr 900.600 Christen aus der Sklaverei der Mo- 
hammedaner losgekauft', über 7000 Trinitarier haben 
>ich dabei selbst geopfert und sind in Stellvertretung 
anderer freiwillig Sklaven geworden. 

In den Bogen Dolabellas, des Gemahls der Lieb- 
Ciceros. wurde die berühmte Claudianische 

Wasserleitung eingefügt. Was man jetzt 'wbt, 
stammt von der neronischen Ergänzung. Die zweite 
Wasserleitung des Kaisers Claudius brachte täglich 
fast 300.000 Kubikmeter Wasser 92 Kilometer weit 
aus den Ber.gen Subiacos. Alle Wasserleitungen zu¬ 
sammen lieferten in das alte Rom täglich über andert¬ 
halb Millionen Kubikmeter Wasser! ^ie Bogen der 
Wasserleitung des Claudius übertrafen alle anderen so 
sehr an Höhe, daß die Quellen nach dem Ausdrucke 
Caspodors auf die Stirne der Hügel Roms nieder¬ 
fallen konnten. Sie erreichte nach einem gewundenen 
Laufe die Stadt an der jetzigen Porta Maggiore, und 
ein Zweigarm, den Nero erbaute, führte den Wasser- 
llrom nach dem Cölius; von twrt gingen Arme nach 
dem Aventin und Palatin. Seit Konstantin hatte sie 
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das Baptisterium und Bad des Laterans versorgt, im 
achten Jahrhundert hatte sie Papst Hadrian wieder 
hergestellt, später ging sie wieder zugrunde. Einsame, 
hohe Pfeilerbogen in dem warmen, rötlichen Ton 
römischer Ziegelmauern ragen melancholisch aus dem 
Grün eines Gartens. 

Neben einer alten, leider fast immer verschlossenen 
Marienkirche liegt die Villa Mattei mit einem herr¬ 
lichen Garten, reich an Stimmungsbildern, wie wir sie 
bei den deutschen Romantikern finden. 

Der Garten gewährt bezaubernde Durchblicke zu 
den Caracallathermen und in die weite Campagna 
hinaus. Auch diesen herrlichen Garten hatte der für 
Naturschönheit so empfängliche hl. Philipp Neri bald 
entdeckt und unterrichtete hier seine Schüler. 

Gegenüber der Villa Mattei liegt ein merkwürdiger 
Rundbau, die Kirche St. Stefano rotondo. Einst eine 
römische Markthalle, wurde sie bei der Plünderung 
Roms durch die Goten 410 eingcäschert, dann als 
Kirche wieder aufgebaut und dem HI. Stephan geweiht. 
Gregor XIII. überwies die Kirche dem Kollegium 
Germanikum, das hier am Stephanstag einen feier¬ 
lichen Gottesdienst hält, zu dem halb Rom herauf¬ 
pilgert. Sogar Campagnabauern kommen herein und 
zeigen ihren Kindern im Nundgange die vielen gräß¬ 
lichen Marterszenen, die der Maler Pomerancia mit 
blutrünstiger Phantasie entworfen hat. In der Kirche 
steht auch ein seltsamer Ausbau, durch den sich ein ehr¬ 
samer deutscher Bäcker, namens Lentner, unsterblich 
machen wollte. Ein altes Mosaik erinnert an die Tat¬ 
sache, daß im siebenten JahrhimdeR die Reliquien der 
heiligen Märtyrer Primus und Jelizian aus den 
Katakomben an der Via Nomentana hier beigesetzt 
wurden. Wenn wir die Kirche verlassen, bemerken wir 
links einen antiken Marmorsessel, von dem aus der 
hl. Gregor der Große eine seiner Homilien (Predigten) 
gehalten hat. So begegnen wir auf dem Cölius überall 
den Spuren Gregors des Großen. 

In des Cölius Myrtcnlnubcn 
Einst der jungc Gregor träumte, 
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Wenn das Abendlicht den Himmel 
mot und gvld und purpurn säumte. 
Wenn des PcilcitinS Paläste 
Sanft im Untergang erglänzten, 
Wie zur Zeit, da sie voll Glorie 
Noch des Berges Höhe kränzten. 

«eil dem Stamm dem er entsprossen 
Z^dbm stolzen Fürstenhause, 
Als sich sein Palast gewandelt 
^n des Mönches stille Klause, 
Als die Engel nicdersticgen, 
Semen Weisen still zu lauschen 
Und mit ihm der Melodien 
Gottgestimmten Klang zu tauschen. 

Doch das Licht, das hier erglänzte, 
Einzig zu des Höchsten Ruhme, 
Durst Umsonst sich nicht verzehren 
Im verborg'neii Heiligtume. 
Mächtig brach's hervor in Strömen 
Aus der engen Klosterzelle; 
Neuer Zeiten Mark- und Wahrstein, 
Steht Sankt Gregor ans der Schwelle. 

Gregor, großer, heil'ger Gregor, 
Leuchtend stehst du in der Reihe 
Jeiier Päpste, deren Stirne 
Trägt die rechte Gottesweihe. 
Unvergeßlich strahlt dein Name 
In der Heil'gen reichem Kranze 
Und umwebt des Eölius Hänge 
Heute noch mit mildem Glanze. 

lA. Jüttqst., 

Wenn wir vom Cölius herabstelgen, kommen wir 
an zwei merkwürdigen Kirchen vorüber: die Kirche 
der „Vier Gekrönten" (Märtyrer), die wie eine Trutz- 
bnrg malerisch auf einem Vorsprung des Cölius 
tbront, und weiter unten im Tale die dem hl. Papst 
Clemens (»1 bis INO) geweihte Kirche. Ihre Vorhalle, 
die Ctwrschranken und Ambonen, der steinerne Balda- 
chinaltar, der marmorne Bischofstuhl, die aus der 
durch die Normannen 1084 zerstörten Unterkirche in 
die neuerbante Oberkirche gebracht wurden, geben uns 
einen klaren Begriff von einem altchristlichen Gottes- 
halm. Auch hier hat Gregor d. Gr. wiederholt ge¬ 
predigt. ^ 



Unter öem ftmmmen Vslke. 
Statuenmuseum im Vatikan. 

Es gibt keinen Palast und kein Muse.nn, in dem 
so viele der bedeutendsten Kunstwerke aller Zeiten 
vereinigt sind als im Vatikan. Die Päpste haben ihn 
durch zielbewusste, sahrhundertelange Arbeit zum 
ersten Kunstheim der Welt ausgestaltet. Selbst die 
übertriebensten Erwartungen werden nicht getäuscht. 

„Es versammelt der einzige Ort, was Länder geziert hat, 
Was anmutigen Hauch leihend, der Grieche geformt. 
Was, tiefdeutend und ernst, der Ägypter; wachend am Lempel 
Liegt der basaltene Löw' und die granitene Sphinx. 

<A. W. v. Schlegel.) 

Durch das Prachilabyrinth der schimmernden 
Alabaster- und Granitsäulen können wir heute nur 
flüchtigen Fußes eilen. Zum Studium braucht es 
Monate und Jahre, nicht Tage. 

Die 8a1a a. 6i'066 Oreea. ist in der Form eme^> 
griechischen Kreuzes erbaut, zur würdige» Repräsen¬ 
tanz der beiden kolossalen Porphhrsärge. Da drinnen 
schliefen einst Kaiserin Helena und ihre heilige Enkelin 
Konstanza. Der Verfall der Kunst hat die harten 
Massen des roten Urgesteines nicht mehr in künst¬ 
lerisch befriedigender Weise zu überwältigen vermocht 
und nur steife Reliefs hervorgebracht. Der Pfau ist 
das Bild der Auferstehung, der Widder deutet auf 
den guten Hirten. Am Helenasarg reiten triumphie¬ 
rende Sieger über die Köpfe von Gefangenen hinweg. 
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Welche Schwierigkeit die Bearbeitung deZ Por- 
Phyrs bietet, geht aus einem Bericht hervor, wonach 

""Einer Renovierung des Helenasarges unter 
Piru VII. 25 Steinmetze 9 volle Jahre ununterbrochen 
tätig waren. (E. Braun.) 

liegt der Flußgott Tigris auf seinem 
Felsenbette zwischen Wasserschlinggewächsen. Den leb¬ 
haften Kopf und die gewaltige re hte Hand soll ihm, 
wie einige meinen, Michelangelo gegeben haben. Dem 
re ^ Wichtigste gefehlt und noch bis jetzt 
Weint sich das Haupt verwirrt umzusehen, wie es 
gekomm Plastisch kräftigen, ruhigen Körper 

Beun Eingang in die herrliche pantheonartiqe 
Sala Rotonda (Rundsaal) tragen Kq.riatyden die 

--ucht eines Gebäudes. Sie sind nach ägyptischen 
Stilgesehen geformt und haben Gefäße am Haupte, 
welche bis zum Rande gefüllt scheinen; denn keine der 
Gestalten wagt auch nur mit der Wimper zu zucken. 
Wichen sie zur Seite, so müßte das ganze Bauwerk zu- 
sammensturzeu, du Mus.eln sind geivanut und deuten 

-rr "ben drückeiide Last, der sie widerstehen 
müssen Es soll eine Plastisch poetische Vergegenwärti- 
gung der Eigenschcifteu architektoui'"-er Tragglieder 
im' stammen aus der Hadrians- 
villa bei Tivoli, woselbst der vielgereiste und kunst- 
verstandlge Kaiser eine ganze ägyptische Tempelanlage 
tich hatte Herrichten lassen. 

Was sollen wir in der S aI a Notanda zuerst 
bewundern den schönen Kuppelbau, welcher volles 
Ticht auf die weißschiniiuernden Statuen wirft, den 
Eigen Stelnteppich, das Mosaik, in welches ein 

Phautasiereicher Künstler Meergötter und Mecrunge- 
tume hingezeichnet, die riesenhafte, dreizehn Meter 
im Umfang messende Porphyrschale aus den Diokle- 
tlanRhermen, oder die kolossalen Statuen und Kaiser- 
kopfe die so ernst, so würdevoll, so beredt von ihren 
Sockeln schauen? Die eine Schönheit will die andere 
verdrängen, es ist ein Wettstreit des Schönen, wie er 
nur einzig im Vatikan zu finden ist. 
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„Da winkt Zeus mit den dunklen Brauen 
Vorwärts wallen herab die ambrosischen Locken des Herrschers 

"Von dem unsterblichen Haupt und die, Höh'n des Olympos 
evbeben. 

So hat Homer den Zeus geschildert, so hat chn 
auch der Künstler dargestellt. Diese weltberühmte 
Büste wurde unter Pius VI. in Otricoli gefunden. 
Eine Junostatue verbindet den Ausdruck des Wohl¬ 
wollens mit dem der gebieterischen Hoheit, wie es sich 
für die Gemahlin des allgewaltigen Olympiers ge- 

ziemt. 
Der Seravis, den man vor mehr als eineinhalb 

Jahrtausenden draußen an tder Via Appia in einem 
Tempel göttlich verehrte, trägt eine Fruchtschale am 
Haupte, sein Antlitz erinnert an Zeus, Sonnenstrah¬ 
len, welche um sein Haupt standen, deuten an, daß er 
sich Helios, die Sonne, untertan gemacht und die 
Frnchtschale zeigt, daß auch der Gott der Erde von 
ihm abhängig ist. In der Statue lebt eine Erinnerung 
an den Eingottglauben der Urzeit. 

Ceres, wenn sie es wirklich ist, die Göttin der Erde, 
steht im reichsten Gelvande und Faltenwürfe mit 
meisterhaft gebildeten,. lebensvollen Haupte ernst und 
feierlich da. 

Auch Halbgötter haben sich in die Versammlung 
gemischt. Der FInßgott, dessen Haupt sich in Schup¬ 
pen verwandelt, dessen Haar von Wasser trieft, in des¬ 
sen Bart sich n,untere Delphine tummeln, ist ein 
geniales Werk, bei dem man nicht weiß, was mehr an¬ 
zustaunen, die meisterlich, Ausführung des Problems, 
ein Wesen halb Mensch, halb Tier, halb Gott 
zu veranschaulichen oder die Fülle von Ideen, me zu¬ 
sammengehäuft sind, ohne den Gesamteindruck un 

mindesten zu Uören. , 
Herkules in schwerfälliger Masse und doch so leben¬ 

digem Bewegungsausdruck, schien uns mi. seiner 
Keule nie recht in diese feine Umgebung zu passen, 
wiewohl er sich mit 10.000 Talern (Scudi) seinen Ein¬ 
tritt erkauft hat-, er ist fast vier Meter hoch und du 
größte aller antiken Bronzestatuen. ^ 

Noch andere sind in den Göttersaal gedrungen. 
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Miser Nerva sitzt mit vergöttertem Antlitz und ^m- 
peratorenmlene auf seinem Stuhl, Antinous. mit' 
dem schonen, aber weichlichen Kopfe, der Liebiino 
Hadrians, dem der Kaiser Tempel baute und Gött-- 

schmachtend auf seiiiem Sockel. 
D,e Gemahlin Trasans, Plotina, und die des 

Sevt^ die altere Faustina, die Gattin des 

ermordete, und der Kaiser Pertinax 
^ /'ch cieaenseitia in die Augen. ^ 
Welcher Glanz überall und welche Kunst und doch 

Nicht wehmütig werden bei' Betrachtung 

ment'all^ beredtes Daku- 
^ M Heidentums uns bie- 
L M°n,ch-,d-r«-..-ru„„ «„r 

Veranlassung zum Märtyrertode 
waren, werden nun auch verehrt und 

v, englischen Gouvernanten und 
^ofessorem von katholischen Klerikern und 

^5'! Statue, die wie ein Gott 
6?assin' jedes Baerfisches gefal- 

w-- und ich bin in einer neuen Welt, 
.in-!'? M^/?^^Een züchtig gekleidet, mit 
einem Ausdruck von Lieblichkeit und Anmut, durch 

Besondere einer jeden doch wieder hervorleuch¬ 
tet, ^hr Gott und Führer, Apollo, Mögt eben in die 
Laiten seiner Leier, in seinem Antlitz leuchtet die 
Begeisterung/von seinen Lippen strömt der Zauber des 
^leie^, Halde Anmut umkleidet seine ganze, in lange 
wallende Gcniander gehüllte Gestalt. Begeistert durch 
seine eigenen Klange schreitet er vor und ' 'rd bald die 
noch sinnenden Musen in seine Gefolgschaft bringen. 
Die Statue stand un Apollotempel am Palatin. 

kieruhliiter griechischer Staatsmänner, 
Reiner, Dichter und Philosophen schauen in den hei¬ 
teren Kreis. 
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Wieder fünf Schritte und wir meinen in der Arche 
Noas zu sein; doch nein, in der Arche Noas vertrugen 
sich die Tiere gegenseitig und waren friedlich gestimmt. 
>^!er hält ein Leopard seine Beute zwischen den 
Klauen, ein Iltis zerrt an einem Vogel, ein Panther 
an den Eingeweiden eines Schafes. Ein Löwe hat ein 
Pferd überfallen und während es gräßlich aufwiehert, 
beißt er es in den Nacken. 

Auch Szenen des Friedens folgen. In höchster 
mütterlicher Zufriedenheit hockt ein Mutterl^wein 
ober ihren Jungen, die sich quietschend und balgend 
unter ihren Füßen drängen. 

Ein Krokodil schaut aus der Flut empor, ein 
kleiner Halm spreizt sein Gefieder, ein Wasserhuhn 
schwebt über den Wellen, ein Eber zeigt seine Hauer. 
Herkules hält einen Stier beim Horn und schwingt 
mit der Rechten die Keule über den dreiköpfigen Höl¬ 
lenhund. 

Da steht eine Kuh aus grauem Basalt, dort kriecht 
ein Hummer aus grünlichem Marmor, der Seckrebs 
ist aus Porphyr, der Leopard aus orientalischem 
Alabaster, eingelegter schwarzer und gelber Marmor 
bezeichnet die Flecken seines Felles. 

Der Pfau und der Pelikan, das stolze Roß und 
der Frosch, die Hirschkuh und der Storch sind hier 
niit der täuschendsten Naturwahrheit aus dem Mar¬ 
mor gemeißelt. Der Reichtum ist unerschöpflich. 

Wir besuchen noch die schlafende Ariadne und die 
sinnende Penelope, den eidechsentötenden Apollo und 
den träumenden seelenvollen Amor von Praxiteles, 
die Galerie der Kaiserbüsten und die Dichter MeNander 
und Posidippos und eilen dann ins Belvedere, wo die 
Populärsten Lieblingsgestalten der Skulptur Haus¬ 
recht im Vatikan gefunden, Laokoon, Apollo, Meleager. 

Unter dem großen Reichtum vortrefflicher Bild¬ 
werke zäblt Winkelmann den Laokoon, dies Wunder 
der Kunst, zu dem hervorragendsten, liber diese Mar- 
morgrnppe allein sind ganze Bücher geschrieben wor¬ 
den. Strafe für einen Frevel wird der Apollo- 
Priester Laokoon mit seinen beiden Söhnen von zwei 

Wanderungen durch Rom - L 
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Riesenschlangen überfallen und getötet. Verzweifelt 
wehrt sich der Vater, doch vergebens. „Eben erhält er 
den tödlichen Biß, ein furchtbarer Schwerz durchzuckt 
plötzlickrden ganzen Körper, er krümmt sich krampfhaft 
und fällt auf den niedrigen Altar zurück, tiefes, 
schmerzliches Stöhnen dringt aus dem offenen Munde. 
Der jüngere Sohn hat bereits in der Brust die Todes¬ 
wunde und haucht sein Leben aus, mährend der ältere, 
noch unverletzt, die Umwindungen abstreifen will. Wie 
unter dem furchtbarsten Schmerzgesi'-HI alle Muskeln 
des Körpers sieb krampten und spannen, das ist mit 
wunderbarem Geschick im Steine gezeichnet. Die Mei¬ 
ster hatten dafür kein Modell, kein Vorbild: sie schöpf¬ 
ten das allein aus ihrer außerordentlichen Kenntnis 
des menschlichen Körpers." (Kuhn.) 

Noch lange Reihen hätten wir zu durchwandern, 
das Museum Chiaramonti und den Braccio Nuovo 
mit dem berühmten Athleten des Lysippos, mit 
Demosthenes, dem größten Redner des Altertums, 
mit Vater Nil, den reizende Kinder umkrabbeln, 
mit Pallas Athene und der flinken Diana, das ägyp¬ 
tische und das etruskische Museum, den Saal mit der 
Aldobrandinischen Hochzeit, den Saal des Zwei¬ 
gespannes und die Galerie der Kandelaber mit der 
würdevollen Stadtgöttin von Antiochia und der ju¬ 
gendlichen Wettläuferin, eines Meisterwerkes der älte¬ 
ren griechischen Kunst, rein und edel in der Auffas¬ 
sung, frei von jedem Haschen nach sinnlichem Reiz. 
Kann man mit den Museen im Vatikan überhaupt 
fertig werden? 

Wir haben erfahren, daß das vatikanische Statuen¬ 
museum „ein großes Pantheon antiker Skulpturen ist, 
worin die Arbeit von Jahrhunderten, die Kindheit, die 
Vollendung und der Verfall des menschlichen Genies 
und die innersten Gedanken der alten Religionen und 
Völker ihren monumentalen Ausdruck gefunden 
haben." 

-- 





öffnete, mich der viedere tiro-! 
üfche Portier deutsch begrüßte, mich die Marmor¬ 
fliesen emporfuhrte, dort das Herz Jefu-Bild mich 
deutsch ansprach, hier die Bilder deutscher Kardinale 
und Fürsten und Kaiser mich anblickten, am Ganqe 
mich deutsche Kollegen begrüßten, da saß mein Herz 
ichon fest in der Anima zu Rom. lind nun kamen die 
schonen Tage. 

Von allen Seiten der Welt strömten uns deutsche 
Priester als liebe Gäste ins Hans. Da kamen Pfarrer 
au^> Amerika und erzählten uns von den Prärien und 

llrwald und den merkwürdigen kirchlichen Ver¬ 
hältnissen der Neuen Welt, da kamen auch wohl Mis¬ 
sionare aus dem Innern Afrikas. ?. Ohrwalder hat 
uns lange Abende hindurch erzählt, was er in seinem 
Buch über den Mahdi so schön beschrieben. Über Ruß- ^ 
land erzählte uns Prof. Dr. Gloßner, über Indien 
und Norwegen, über England und Palästina, über 
Ägypten und Frankreich erhielten wir Kunde. 

^ Diözese Deutschlands . und Österreichs ^ 
schickt im Laufe der Jahre einen Vertrete. Die suii- 
gen Priester, welche zwei Jahre hier bleiben, eine 
kleine Seelsorge, deutsche Predigt und Beicht überneh- 

bilden sich an einer der llniversitäten Roms 
hoher aus und machen nach Ablauf von zwei oder drei 
Zähren das Doktorat aus Jus, Theologie oder Philo¬ 
sophie, mancher guckt nebenbei in den Archiven herum 
oder stöbert orientalische Kodices auf, mancher stu- 
diert auch christliche Archäologie oder Kunstgeschichte 
und lauft zwischen Jnschriftsammlungen und dunklen 
Katakombengängen herum, kurz, seder sucht den kost- > 
baren Iiomaufenthalt aufs Haldi^ste zu verwenden. 
^ in zwei Jahren Herren aus Briren, 
Brunn, Freiburg, Köln, Laibach, Marburg, München, 
Munster, Olmüh, Passau, St. Pölten, Prag, Salz- ! 
bürg, Speier, Straßburg, Vechta, Wien, Würzburg. ^ 
Was hat es da für interessante Tischgespräche gegeben. 

u? manchmal gleich IN DrucE geben können, 
alle fragen aus der Philosophie, Theologie und Juri- 
sterei, und zwar die schwierigsten am liebsten, tauch- 
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ten auf und mußten Revue passieren. Da gab es Je¬ 
suiten- und Domiuikauerschüler, Anhänger verschiede¬ 
ner Lehrmeinunge», und da gab es denn manchmal 
auch Feuer, und wenn die brnttt und der schwarze 
Kaffee manchmal nicht mehr ausreichten, dann wälzte 
sich der gelehrte Disput auf die Terrasse, wo wir uns 
im Freien erhalten, und es wurden wohl auch alte 
Kodices, ein Suarez und Thomas, ein Cajetau und 
Billuart herbeigeschleppt, um authentische Texte zu 
liefern. 

Manchmal geriet Würzburg mit Passau in Streit, 
oder Köln neckte über Münster, oder Straßburg kriti¬ 
sierte das kleine Gurk, aber alles verlief in oui-itate, 
in christlicher Liebe, und man lernte nicht nur Beschei¬ 
denheit, sondern erbaute sich auch an den schönen Cha- 
rakterzügeu edler Seelen. 

Sehr oft beglückten uns deutsche Kirchenfürsteu 
mit ihrem hohen Besuche; dann wurde es an der Mit¬ 
tags- und Abendtafel im Unterhause etwas ruhiger. 

Wir lernten einen großen Teil des deutschen Epis¬ 
kopats kennen und welchen Nutzen dieses Nähertreten 
an tief verehrungswürdige Gestalten des katholischen 
Nriestertums für uns junge Kapläne hatte, braucht 
Wohl nicht erwähnt zu werden. Da alle mit dem besten 
Eindruck von hier schieden, wurde in uns der Ent¬ 
schluß bestärkt, die Ehre des deutschen Hauses in Rom 
hoch zu halten. 

Das deutsche Nationalinstitut der Anima hat seine 
Wurzeln im 14. Jahrhundert, wo ein Flamländer drei 
Häuser zur Beherbergung deutscher Pilger schenkte. 
Im Laufe der Jahrhunderte vermehrte sich der Besitz 
durch deutsche Wohltätigkeit ungemein. Im Jahre 
1510 wurde die herrliche Kirche eiugeweiht, im Büche 
der deutschen Bruderschaft, welche die Andacht zu den 
armen Seelen besonders Pflegen sollte, stehen die Na¬ 
men fast aller Päpste und deutscher Kaiser eigenhän¬ 
dig eingeschrieben. 

Die Anima hat viele Privilegien von den Päpsten 
erhalten, nicht nur Kardinäle und Kirchenfürsten, be¬ 
rühmte Gelehrte und Bischöfe, auch Päpste und Kai- 



ser haben sie besucht. Die österreichischen Kaiser warm 
ihre Protektoren. 

Noch immer werden Pilger, die sich durch ein Zeug¬ 
nis ihres Seelsorgers als solche ausweisen können, 
durch drei Tage im Hause verköstigt und beherbergt 
und bekommen Anleitung zu einer guten Beichte und 
zum Besuche der 7 Kirchen. Neben der vielen Wohl¬ 
taten, welche die Anima in der Verborgenheit übt, ist 
ihr Hauptzweck nach den jetzt geregelten Statuten, die 
Ausbildung deutscher Priester, namentlich im Kirchen¬ 
recht, und auch die praktische Einführung in diese 
Wissenschaft. Papst Leo XIII. war dem Hause sehr ge¬ 
wogen und sprach immer gern von der Anima, ebenso 
auch Pius X. 

Was Sebastian Brunner einst geschrieben, gilt bis 
auf die Tage, wo Monsignore Dr. Nagel, der spätere 
Bischof von Triest, und Monsignore Dr. Lohninger 
wie Väter ihren Kaplänen Vorständen: 

Rektor der Anima, Jänig, Pilgern bist du ein Vater 
Und ein Bruder zugleich, helfend mit Rat und mit Tat, 
Die deiner Obhut dertraut sind, fühlen sich nicht mehr aN 

Fremde, 
Denn es wird einem hier ganz so, als war' man zu Haus. 

N om, 7. Mai 1873. 

Nun etwas von der deutschen Nationalkirche. Jede 
Kirche ist ein Gotteshaus und ein Tempel der Anbe¬ 
tung, aber in Rom ist jede größere Kirche auch ein Ur¬ 
kundenbuch der Geschichte, ein Album der Kunst, eine 
Chronik vergangener Jahrhunderte und ein Zriedhos 
berühmter Männer. Roms Nationolkirchen sind außer¬ 
dem ein Stück ihrer Nation und ihres Landes. 

In Rom haben sich ihre Kirchen gebaut die Bru¬ 
derschaften und Orden, die Handwerksverbände und 
Vereine, doch dies kommt auch in anderen Städten 
vor, aber in Rom haben sich auch ihre Kirchen erbaut 

"die verschiedenen Nationen des Erdkreises. Die Deut¬ 
schen, Franzosen, Engländer, Spanier, Portugiesen, 
Irländer, Griechen usw. können vaterländischen Bode» 
in Nom betreten. 
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Die Animakirche ist ein Stück Deutschland in Rom. 
In ihr schläft ein deutscher Papst und ein deutscher. 
Fürstensohn, in ihr ruhen deutsche Kardinale, deutsche 
Ritter, deutsche Handwerker ur deutsche Frauen, an 
Festtagen prangen am Hochaltar die Büsten deutscher 
Heiliger mit ihren Reliquien, die Altarbilder erzählen 
uns deutsche Heiligenlegenden und die Grabschriften 
verraten deutsche Laute. 

Schon beim Eintritt imponiert die Kirche, man 
überschaut mit einem Blicke den ganzen schönen Raum, 
in dem sechs Mittelpfeiler hoch emporsteigen. Gold- 
stäkkaturen und blaue, mit goldenen Sternchen gezierte 
Stichkappen blinken herab, dazwischen leuchten die 
schöngemalten Brustbilder deutscher Heiliger, ein 
hl. Petrus Canisins, eine HI. Elisabeth. 

Bramante hat bei den Bauberatungen mitgear¬ 
beitet, ein deutscher Architekt hat d'" Kirche gebaut, 
ein Kärntner Fürstbischof (M. Lang) den Grundstein 
gelegt. 

Die Eingangswand schmücken zwei Grabmäler. 
Das eine gilt dem Sohne der schönen Philippine Wel¬ 
ser, dem Kardinal Andreas von Österreich; er kniet 
betend auf seinem Marmorsarkophag, das Antlitz zum 
Hochaltar gewendet. Ein Relief im Hintergründe stellt 
die Auerstehung Christi dar. Das zweite verherrlicht 
den Kardinal Enkevordt, welchem Hadrian VI. am 
Sterbebette den Purpur verliehen. Es ist der gleiche, 
der dem frommen, unglücklichen Papste, dessen Gebeine 
in der Kirche hier ruhen, das prächtige Grabmal im 
Chor errichtet hat. , , 

Der hl. Karl Borromäus soll gern die Anima- 
kirche besucht haben. 

Wenn gleich dem Leibe nach ich scheide heut Uon hier, 
So bleibt mein Herz, o Petrus, doch in Rom bei dir, 
Und du, o Mutter hilfsbedürftig>er Seelen, 
Latz nie mir deine mächt'ge Fürsprach' fehlen; 
Wie unter deinem Schuh du nähmest mich in Rom, 
So latz zu dir mich kommen in des Himmels Dom, 
Und dort in Freud' vereint mit jenen leben 
Die hier zu Brüdern dn mir hast gegeben. 

(Dr. EtkssenS Abschied von de', Miimo.) 



Pilgerfahrt zu öen fleben yaupt- 
kirchen. 

In der Kirche St. Pantaleon liegt unter dem 
Hochaltar der heilige Josef von Calasanz begraben. 
In dem anstoßenden Hause, das teilweise noch die 
Piaristen innehaben, zeigt man das Zimmer, wo er 
in seiner Schule die Kinder unterrichtete, wo er oft 
mit eigener Hand den Fußboden auskehrte und die 
niedrigsten Dienste demütig verrichtete. Dieser bewun¬ 
dernswerte heilige Mann, der sich den ganzen Tag 
über keine Ruhe gönute, machte dann fast jede Nacht 
viele Jahre hindurch die Wallfahrt zu den sieben 
Hauptkirchen in Rom. Was das sagen will, kann nur 
der begreifen, welcher die Entfernung kennt, die 
fast einen Tag für einen Fußgänger in Anspruch 
nimmt. 

Nicht weit von St. Pantaleon liegt die Obi» 
rmova, eine geräumige Kirche. Es ist das Mut¬ 
terhaus der Oratorianer und der Erbauer dieser 
Kirche, der heilige Philipp Neri liegt in einer Seiten¬ 
kapelle unter dem Altäre. Von prächtigem Marmor 
glänzen die Wände, stille Lampen brennen davor und 
stets, knien andächtige Beter vor ihrem lieben 8nv 
-?bilips>o, dem Apostel Roms, den sie nur aostro 
8Äuto („unser Heiliger") nennen. Dieser liebens¬ 
würdige und großartige Heilige gehörte auch zu jenen 
vielen, welche unzähligemal die Wallfahrt zu den sieben 
Kirchen machten. Viele Männer, Frauen und Kinder 



begleiteten ihn unter Gebet und Gesang und der im¬ 
mer heitere Philipp behandelte sie wie gute Kinder. 

Dem Beispiele dieses Heiligen wollen wir heute 
folgen und, nachdem wir St. Peter schon besucht, die 

Die heilige Skiege beim Lekeran. 

anderen sechs Hauptkirchen noch aufsuchen. Zuerst 
geht es nach 8. Naiäa iibaW'ioi's, der größten Mutter- 
Gottes-Kirche in Nom. 

Entzückend schön schaut die auf dem Esquilin er¬ 
baute Kirche von dem Hügel herab. Im Innern über- 



rascht uns ein Wald von Marmorsäulen, es stutz die> 
selben, die einst im Tempel der esquilinischen Jum 
standen. Die kostbaren Mosaiken auf den Friesen dc» 
Mittelschiffes sind von hoher Bedeutung, das Gold, 
das von der Decke herabschimmert, hat Christoph Ko¬ 
lumbus mit seinem ersten Schiffe aus Amerika ge¬ 
bracht. Vorn an der mit kostbarsten Marmortafel» 
erbauten Confessio knien wir uns nieder. In der 
Porphyrwanne des Altars sollen Johannes, ein rö¬ 
mischer Patrizier, und seine Frau liegen. Sic lebte», 
so berichtet die Legende, in kinderloser Ehe und flehte» 
zur seligsten Jungfrau um eine Offenbarung, wie sie 
ihr großes Vermögen am besten verwenden könnte», 

erschien den beiden und auch dem Papste Liberi»- 
in derselben Nacht die Gottesmutter und erklärte, mr» 
möge sie zur Erbin machen und ihr an dem Orte, der 
Mit Schnee bedeckt erscheinen werde, eine Kirche er¬ 
richten. Es war im glutheißen August, am Morgc» 
lag der Esquilin teilweise mit Schnee bedeckt. Paps! 
Liberius zeichnete selbst den Plan der Kirche in de» 
Scynee und ließ den Bau auf Kosten des fromme» 
Ehepaares durchführen. Im Jahre 432 wurde die Irr¬ 
lehre des Nestorius, der die Mutter ves Herrn nicht 
als Gottesgebärerin anerkennen wollte, auf dem 
Konzil zu Ephesus verurteilt. Zur Erinnerung daran 
ließ Papst Sixtus HI. (432—440) die herrliche» 
Mosaiken am Triumphbogen anfertstm — eine wun¬ 
derbare Verherrlichung Marien-° aus alter Zeit. 

Nebst einer Unzahl von Reliquien birgt die Basi¬ 
lika in einer Kristall-Urne die Krippe oder Wiege des 
Herrn und jenen großen Gelehrten und Heiligen, der 
sich im Leben zu ihr nach Bethlehem geflüchtet, den 
heiligen Hieronymus. 

Die Seitenkapellen rechts und links gehören zu 
den glänzendsten und reichsten Roms. In der einen 
befindet sich das uralte Bild, das man dem heiligen 
Lukas zuschreibt, in der anderen das Denkmal und der 
Leib des heiligen Pius V. Als er sein Ende heran¬ 
nahen fühlte, pilgerte er noch einmal zu den sieben 
Hauptkirchen und starb, wenige Tage darauf. An 
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seinem ^este ist der gläserne Sarg ausgestellt, man 
erkennt an dein halb vermorschten Haupie des Hem- 
oen noch sehr gut seinen charakteristischen wechen 
Bart. Das große inarmorne Grabmal gegenüber ver¬ 
herrlicht den strengen Sixtus V. In Montalto hütete 
er als Knabe Vieh, als Greis gebot er über Fürsten 
und Völker. Fünf Jahre reichten für ihn hm, Rom zu 

Vor der Basilika werfen wir einen Blick dem Obe¬ 
lisken zn, der vor 3000 Jahren in Ägypten stand und 
nun das Lob der unbefleckt Empfangenen verkumet. 
dann geht es am Bahnhof und an der Kirche Don 
Boscos vorbei durch das Stadttor nach Lau llorsaro 
kuoi'i 1s mura. ^^ » 

Dunkle, hochaufragende Zypressen verkünden nn. 
die Nähe des Friedhofes. Es befindet ßch hier der 
Oamvo Vsrauo, der Gottesacker Roms. 

Die Basilika ist ein edler, stiller Raum. Heute, am. 
Tage des heiligen Laurentius, wo ich dies schreibe, 
ist großes'Fest dort; denn in der Krypta liegt der Leib 
des liebenswürdigen Blutzeugen, nach zeigt man hier 
den Stein, auf dem sein Rost lag. Im selben Grabe 
mit dem Märtyrer Roms l'- der wste Miirtmer 
Jerusalems, der heilige Stephan. sHarbenfrische Bil¬ 
der im Mittelschiff stellen auf der einen Seite das 
Leben und den Feuertod des heiligen Laurentiu^, auf 
der anderen das Leben und die Steinigung des hei¬ 

ligen Stephanus dar. - < r ^ 
Wir verrichten unser kurzes Gebet und besuchen 

noch das Grab des unvergeßlichen Papstes ^u^ IX. 
an der Rückwand der Krypta. Er verbat sich fede^ 
Grabmal, deshalb deckt ein einfacher Grabstein wmen 
Leib, aber die Liebe seiner Getreuen konnte e^ sich 
nicht versagen, wenigstens die Umgebung dieses ein¬ 
fachen Grabes zu schmücken. Alle Diözesen der Wett 
haben dazu ihren Anteil beigetragen! die prächtigen 
Mosaiken sind von einem deutschen Maler, Professor 
Ludwig Seit;, entworfen. 

An alten Wasserleitungen nnd neuen Zinskasernen 
vorbei geht es zur Kirche 8auta Oroes m Oerusalelame, 



welche die Kaiserin Helena erbauen ließ, um die M 
dem Orient gebrachten teuren Reliquien zu bergen N 
A kem schöner Bau, dicke, unsörmliche Mauern, die! 

- erbaut erscheinen- einige unschön 
^^.,^der bilden einen merkwürdigen Geqen- 

satz zu den übrigen Kirchen Roms. Aber dieser düstere ' 

freundl^ 8 Kleinodien. Ein! 
sreundlicher Ol,getaner fuhrt uns viele enge Stufet 

Nagel vom Kreuze i 
S^ue Nachahmungen 

sl-nnp und ein Dorn von seiner 
Krone werden hier verehrt. 

auf der einen Seite mit un- 
^ Platz, winkt schon di- 

^ Ädes Laterans, Mntter und Haupt 
aller Kirchen des Erdkreises, herüber. Hierher an 
d-eses ruhige Plätzchen mit dem herrlichen Blick i,i L 
k?mnN^ Sabiner- und Albanergebirge, 
^ ^"^er wieder schaut man entzückt 
die mächtigen Travertinquadern der Fassade empor 
Kot^ ^ Heilandes, der Mutter 

Apostel. Treten wir durch die weite 
st/ übk-ist/" Basilika 8. Oiovanni in statorsno, 
ist E'E uns ein neues Staunen. Dieses Rom 

t doch unerschöpflich an köstlichstem Marmor. Wi- 
Dst und frei erheben sich hier die Räume! 
^ m H?^ecke mit ihrer Farbenharmonie i 
bn^n ^ Michelangelo entworfen 

Irschen mit grünen Marmorsäulen ! 

LL LL"' der zw-, 

Masaikboden ist von Martin V. gelegt, der 
L 7 der Confessio hat. Der Altan, ober 

der hohe Baldachin wölbt, schließt die uralte 
a Adernholz ein, welche der heilige 

7 s^^Mfer benutzt haben soll. ! 
des Baldachins befinden sich die Häup- 

^-7"" ^^us und Pauliis. Das Querschiff 
und die Tribüne s,nd m,t wahrhaft königlicher Pracht ! 
von Papst Leo XHI. restauriert, der seit 192^ hier ^ 
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begraben ist. Links neben der prächtigen L>rgel sehen 
wir eine blasse, grün und rot gestreifte Fahne wehen. 
Es ist das Banner Sobiskis, welches der Befreier 
Wiens in dieser Kirche seines Namenspatrons anfbe- 
wahrt wissen wollte. 

Das neue, schöne Grabmal Innozenz HI., dessen 
Gebeine von Perugia hiehergebracht Nxrden, ist 1891 
von Leo XIII. errichtet worden. Am Sakraments¬ 
altar links ragen wie von lauterem Golde mäch¬ 
tige, bronzene Säulen empor. Es sollen die aus den 
Schiffsschnäbeln der bei Antium eroberten Flotte ge¬ 
gossenen Säulen sein, die Kaiser Augustus in einem 

Kirche des heiligen Sebastian. 

Tempel aufstellen ließ. Hoch oben, wo die zwei Lam¬ 
pen brennen, befindet sich der Tisch des letzten Abend¬ 
mahles in kostbarer Fassung. 

Das berühmte Mosaik der Tribüne zu bewundern 
und die ehrwürdige bl. Stiege zu besuchen, gestattet 
uns die Zeit nicht. Wir trennen uns schwer von dem 
stolzen Bau, um durch stille Gassen, nahe an der Stadt¬ 
mauer vorbei, und dann über die Königin der Stra¬ 
fen, über die berühmte Via ^ppia nach 8. Lobastiano 
SP kommen. Diese Basilika des bekannten Märtyrers 
ist viel unscheinbarer, als ihre berühmten Schwestern. 



Sre liegt draußen vor der Stadt in ländlicher Abge. 
schiedenheit. Das große, runde Grabmal der Metella 
steht in nächster Nähe. Der Grrmd, ant de,mdie Kirche 

mithin durchzogen von den dunklen Gängen 
oer Katakomben. Hieher zog sich schon als Jüngling 
der heilige Hieronymus zurück, und in welch glühein 
den Gebeten durchwachten hier die Nächte der heilige 
Karl Borromäus und der heilige Philipp! Ähnliches 
wissen wir von der heiligen Brigitta von Schweden 
und ihrer Tochter, der heiligen Katharina. 

Dre uralte Kirche (aus der Mitte des 4. Jahr¬ 
hunderts) hat bei einer gründlichen Renovierung 
durch Kardinal Scipio Borghese 1612 ihren alten 
Charakter fast ganz verloren. Unter dem ersten Altar 
links, der die Gebeine des heiligen Sebastian birgt, 
liegt die Marmorstatue des heiligen Offiziers, die nach 
Berninis Entwurf Giorgetti ausgeführt hat. Auch 
der heilige Papst Fabian und der Märtyrerbischof 
Qrnrinus aus Siscia an der Save wurden hier bei- 
gesetzt, letzterer in der Platonia, einer eigenartigen 
Rundkirche, zu der man links hinabsteigt. - 

Die Kirche des heiligen Sebastian ist uns auch des- , 
halb ehrwürdig, weil hier einige Zeit hindurch die Äpo- 
stelfursten Petrus und Paulus bestattet waren, wie 
durch die neuesten Ausgrabungen bewiesen wurde, die 
^rr. Paul Styger auf Anregung des hochverdienten, 
nun in Gott ruhenden Monsignore de Waal seit 1915 
durchführte. Diese hochinteressanten Ausgrabungen 
unter der Kirche sind durch eine Treppe beguem zu¬ 
gänglich gemacht. 

Nun gilt es, mit einer der wundervollsten Kirchen 
Roms unsere Rundfahrt zu schließen. Es ist Sankt 
Panik vor den Mauern. 

So stehen wir am Beginn und am Schlüsse der 
Siebenkirchenfahrt am Grabe eines Apostelfürsten. 

O Rom, du hochbeglückte, Dir beider Fürsten Hut 
Vertraut ist! Du geweihet durch ihr glorreiches Blut 
Das, purpurrot erglänzend. Dir solche Schönheit leiht. 
Daß Du der Erde Städten vorragst an Würdigkeit. 

tHhmnus aus dem s. Jahrhundert) 



Am 'Grabe -öss VK^kerapostels. 
„Jenieils an Lstias Straße erhebt sich dos 

Grabmal des Paulus, 
Wo zur Linken der Strom wogend den 

Rasen umfaßt; 
Königlich pranget der Ort, es erbaute 

den ragenden Tempel, . 
Schließend den Hellen Kreis, glänzend em 

gütiger Fürst. tA- t-rudenttuso 

Dürfte man ein Buch über Rom schreiben und nicht 
ein Kapitel darin über St. Paul, das „einsam und 
gros; aus der menschenleeren Umgebung wie em 
Palmyra in der Wüste emporragt", über San" 
Paul, in dessen Grundfeste niedergelegt sind die Ge¬ 
beine des Weltapostels und seines Schülers Thuno- 
theus, über St. Paul, das mit St. Peter und S. Gw- 
banni in Laterano, mit Maria Maggiore uno Gesa 
einen Schönheitskrieg führt, aus dem es kaum zwei¬ 
felhaft als Sieger hervorgehen wird? 

Ist das Auge schon geblendet durch die Spiegelflä¬ 
chen des edelsten Marmors, der die Basilika des Vol¬ 
kerapostels in ein unvergleichliches Festgewand hüllt, 
so bemächtigt sich auch der Phantasie und des Geistes 
freudige Erregung bei der Nachricht, da^ß alle Jahr¬ 
hunderte und alle Länder vom Orient und Okzident 
ihren Tribut zu diesem prächtigen Gottesbau geliefert. 
So ist St. Paul geworden eine Weltausstellung kost¬ 
barer Steine, ein aus den Gaben von Fürsten und 
Königen und von ganzen Völkern zusammengelegter 
Triumphbau, „der würdige Ausdruck einer Idee,^ in 
welcher die gesamte Christenheit sich eins weis;." (Het¬ 
linger.) 
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Viermal zwanzig gewaltige Granitsäulen schreiten 

b "üt« Ls F*'k' '"""ich -US d-u S,-i>u ^ 
oruchoi des Sunplon herausgeschnitten. Eine jede ^ 
v r^ee^hinabaes^'; Berge zugehauen war, nach ^ 
oer i^ee hinabgefuhrt, ,n ein Schiff von besonderer ' 
Bauart geladen und um Sizilien herum in den silier 

Säul^^ gegenüber abgeladen we7dei,. 

sür -iuei, «rbeS 
-!Ü°S g-7z-n J-ü§ "»«"°°°-°ch°u° A-bu, 

siud^n»Ä°L^' d°- H-Up,-iUM„gSw-„d 
,"d Ali «ü L- - «glpt-u, R-h-»u 

Mn er? ^ heiße, afrikanische Sonne auf die ^ 
^ De?mn^d?s ' wurden sie dem Boden entrungen, 
wieder gru.re Malachit, den man immer 
chauben m ü? Hand berühren möchte, weil man nicht 
g oen will, daß dies Stein ist, wurde von Kaiser Ni- ! 
kolaus von Rußland als Beitrag gewidmet! Der aras- ! 

des"llral!^ schneebedeckten Bergen 

der mck aoll!wMarnior, welcher die Wände 
vcr mit goldig leuchtenoen Lampen geschmückten Oon- LKL ^ ^-'Us-lurL'L. 

«lL: 
lusK eme Gabe des Kaisers ion Ssterreickp 
aeschinückt? vergoldeten Kassetten 
züinm? Fichtenstämnien ge¬ 
standen' ^ ^ Wälder,i Norwegens 

Nu??""? am Morgen eines Julitages 1823, als 
Rom durch d,e Kunde in Schrecken gesetzt wurde 
sei nur ^ heiligen Paulus 
Arbeiter bÄe rauchender Trümmerhaufen. Ein 
s?? , - brennende Pechpfanne am Dache 
stehen la.jen und der zündende Funke fand bald in den 



97 

tausendjährigen, ausgeglühten Libanonzedern des 
Dachgebälkes eine widerstandslose Beute. Blutrote 
Feuersäulen stiegen zum nächtlichen Himmel empor 
und fünf Stunden genügten, um jenen Bau zu zer¬ 
stören, der noch aus dem Jahrhundert Koirstantins 
des Großen stammte und fast anderthalb Jahrtau¬ 
sende überdauert hatte. Rauchgeschwärzte Mauerrefte 
bezeichneteu am Morgen des 16. Juli den Ort des 
ehrwürdigen Gotteshauses, die herrlichen Säulen und 
Marmorstatuen waren infolge der Gluthitze zu Kalk 
gebrannt. Ein Schrei des Entsetzens ging durch die 
ganze gebildete Welt und tiefer Schmerz erfüllte alle 
gläubigen Christen. 

Dem todkranken Papst Pius VII., der im Kloster 
von St. Paul lange als Mönch gelebt hatte und der 
die Kirche über alles liebte, verheimlichte man aus 
Schonung das Unglück und der große Dulder 
starb, ohne davon gehört zu haben. Sein Nachfolger 
Leo XII. beschloß den Wiederaufbau in den großarti¬ 
gen Formen des alten Gotteshauses und wandte sich 
deshalb an die Christenheit des Erdkreises, welche be¬ 
reitwillig seinem Rufe Folge leistete. Die bald gesam¬ 
melten 1,600.009 Franken reichten, wie Kardinal Wise- 
man erzählt, kaum für die ersten Ausgaben hin.^ Man 
kann daher ermessen, welcher Reichtum und Opfersinn 
Gott in diesem Tempel dargebracht ist. Am 10. De¬ 
zember 1831 weihte Papst Pius IX. in Begleitung von 
185 Kirchenfürsten, welche aus allen Teilen der Welt 
gekommen waren, den Neubau ein. 

Als die Juden nach der babylonischen Gefangen¬ 
schaft zurückkehren und den Tempel wieder aufbauen 
durften, da weinten die alten Leute, wenu sic der 
Pracht und Herrlichkeit des alten Tempels gedachten, 
von der trotz aller Bemühungen der neue nur ein 
schwacher Abglanz war. So ähnlich mag es vielen er¬ 
gangen sein, als St. Paul nach dem Brande wieder 
aufgebaut wurde. Versuchen wir cs an der Hand eines 
hervorragenden Kenners der frühen christlichen 
Kirchenbauten* uns in den Geist der alten Pauls- 

* Harimnnn Grisav, Rom beim AttSgnog der auillen Zeit, 
Wa'.ldcrmigcn durch Rein, 7 



Basilika des heiligen Paulus vor den Mauern. 

kirche hiiwuizuleben, dnnn werden wir verstehen, daß 
trotz ver Schönheit de8 neuen St. Paul der Verlust 
der alten Basilika ein nie genug zu beklagendes Un¬ 
glück war. 

Zunächst fällt uns der große Unterschied zwischen 
den heidnischen Tempeln und den altchristlichen Basi¬ 
liken auf. „Die ganze Herrlichkeit der antiken Tempel 
die glänzenden Marmorwände, die Giebel mit ihren 
reichen Bildwerken, das sorgsam behandelte und oft 
mit vergoldeten Bronzesiegeln belegte Dach: alles daS 
schloß einen engen und wenig beleuchteten Tempelraum 
ein, die Cella mit dem Gätterbilve. Das Volk versam- 
melte sich nicht im Tempel, sondern im Freien, in 
einer lärmeud-ni Umgebung, die eher zu allem ande¬ 
ren als zur geistigen Sammlung vor einem höchsten 
Wesen anregte. Ganz anders die altchristliche Basilika. 
Ta muß sofort der Gegensatz zwischen der äußeren Un- 
scheinbarkeit des Baues und der wirkungsvollen 
Größe und Herrlichkeit im Inneren desselben einen 
Uesen Eindruck auf das Gemüt machen. Die Basilika 
pat gleichsam ihre Schönheit vor der lauten Welt ver¬ 
borgen; sie offenbart sie aber dem gottsuchenden 
Gläubigen in der Stille. 
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E? ist ein Bild der damaligen Stellung der christ¬ 
lichen Religion inmitten der Gesellschaft zur Zeit der 
Auflösung de" Heidentums. Denn so bereitwillig auch 
die Kirche alles in sich aufnahm, was in der Bildung 
des klass"chen Altertums Gutes und Bleibendes lag, 
so sehr sie auch init allen Strömungen d^r Zeit in 
B bindung trat, um sie religiös zu erheben und zu 
vergeistigen, so blieb doch - eine Kluft zwischen der 
Welt mit ihren heidnischen Erinnerungen einerseits 
und den reinen Regionen anderseits, in welchen die 
Kirche dem Slböpfer aller Dinge ,im Geist, und in 
der Wahrheit' diente. Den Gegensatz zu der ,Welt' 
lehrte das Evangelium, lehrten die heiligen Kirchen¬ 
väter. Er drückte sich also mit Recht auch in der christ¬ 
lichen Baukunst aus, und zwar in der äußeren Ab¬ 
kehr der Basilika von der Gepränge und dem Treiben 
der Welt. 

Schon der Vorhos mit seiner Abgeschlossenheit und 
Stille, wo nur der sprudelnde Cantharus. rauscht, um 
an die innere Reinigung zu gemahnen, enthält eine 
eindringliche Aufforderung zur Sommluilg und reli¬ 
giösen Verinnerlichung. 

Das Innere der St. paulusktrche. 
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Wenn wir in das Heiliqlum einqetretnr sind, so 
umgibt uns nicht das Dunkel der gotischen Dome, 
sondern ganze Lichtströine ergießen sich durch ebenso 
diele hok)e Fenster, als Bogen die Säulen iiderspan- 
neu. Unter dem Gesetze der Ordnung und Gleich- 
massigkeit streben die berrlichen Säulenreihen zu einem 
Punkte hin zum Opferaltar, der das Zentrum des 
Glaubens und Hoffen' ist. Der freudig herein- 
schemoude Tag beleuchtet die Farbenpracht der Heili¬ 
gengestalten, die im Triumph ihre Kronen zu Christus 
tragen. Er strahlt van den marmornen Wänden und 
Säulen wider, als fordere er die Versammelten auf, 
Nch des Sieges der Kirche über die feindlichen Gewal- 
ten der Hölle zu freuen. Der iarbigschimmernde 
Boden, der noch frei von den Bänken der Neuzeit, unge¬ 
hindert das Licht zuruckwirft: die blendende Fülle 
der angeztindeten Lichter, insbesondere bei Abend- 
und Vigilfeiern großer Feste, wo beim Widerschein 
die glatten Säulen, mit senkrechten Glanzlinien über- 
kleidet, wie Riesenkandelaber erscheinen; endlich die 
Mosaiksiguren, welche sich in diesem Lichte wundersam 
vergrößern und fast LeNn und Bewegung anzuneh- 
men scheinen: alles dies wirkt bezaubernd zusammen 
und.schafft ein Schauspiel Vau einzigartiger Pracht." 
Dieser mächtige Eindrue' der alten Basilika konnte 
trotz aller Bemühungen nur mehr zum Teil erreicht 
werden. Glücklicherweise wurde einiges aus dem 
Brande gerettet, so wurde der herrliche gotische Bal¬ 
dachin aus dem dreizehnten Jahrhundert, der das 
Grab des Völkeravostels überschattet, zwar von herab¬ 
stürzenden Dachbalken zerschmettert, konnte aber wie¬ 
der zusammengefügt werden. Auch der Triumph¬ 
bogen wurde gerettet. 

Kardinal Wiseman berichtet, daß beim Brande der 
alten Basilika der gelehrte Archäologe Fea vor Kum- 
mer beinahe den Verstand verlor. Unter dem 
wahnsinnigen Geschrei Feas hörte man imnier wieder 
den Ausruf: „Rettet den Triumphbogen!" Der ge¬ 
schickten Leitung und umsichtigen Sorge gelang die Ret¬ 
tung und so steht die kostbare Mosaikinschrift heute 
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noch am gleichen Orte, an den -sie die Kaiserin Galla 
Placidia unter dem Beistand des großen Papstes Leo 
hinbringen ließ, und die ernsten Bilder des Heilands 
und der Apostel blicken auf uns ineder, wie einst auf 
Karl dem Großen oder auf Dante, den Sänger der 
Göttlichen Komödie. 

In erhabener Ruhe thront dort oben ' as Brust¬ 
bild des Heilands mit den tiefen ernsten Augen, die 
so gewaltig blicken, daß es scheint, als flöße daraus 
ein himmlisches Leben und erfülle mit geheimnisvol- 
lei» Leuchten das strahlende, schimmernde, vom kosen¬ 
den Sonnenschein sanft durchflutete Heiligtum. 

Hoch über dem Altar steht Christus, damit die 
Christen beim Eintritt dessen gedenken, der hier regiert, 
und daß sie innewerden, wo Hinaus das ganze Chri¬ 
stentum wolle. 

Trete ich zum erstenmal, trete ich zum hundertsten- 
mal in die säulengeschmückte Basilika, ein gleiches Ge¬ 
fühl der Freude und Wonne, des Glanzes und der 
Heiterkeit durchzieht meine Brust. Da ist alles Far¬ 
benschimmer, es leuchtet der Wald von Säulen mit den 
zierlichen korinthischen Kronen, es blitzt der Fußboden 
wie ein glänzender Spiegel, es flammt das Gold von 
den Wänden, die Steine sind wie kostbar blühende 
Hlume» des Mineralreiches. 

P. A. Kuhn sagt: „Niemand betritt St.'Paul, ohne 
vom Eindruck überwältigt, von Bewunderung ergris- 
Wv zu sein, ohne sich bei dem ersten Blick zu sagen: 

ist schöiier, erhabener, als St. Peter im Vatikan, 
erste Eindruck hier ist reiner, harmonischer, er¬ 

habener." (Roma, S. 21ck.) 
Seb. Brunner schreibt: „Dieser Bau weiß einem 

noch Bewunderung abzuzwingen, wenn inan selbst die 
größten Kirchen Roms gesehen hat." — Ihn zu sehen 
soll niemand versäumen, „er steht einzig in der Chri¬ 
stenheit da, es gibt nichts Zweites von so großartiger 
Konstruktion in der Basilikenform." 

Und nun verlassen wir St. Paul. Doch nach dem 
-wie solcher Schönheit können wir uns nicht versagen, 
noch einen Blick zurückzuwerfen. Da sehen wir Sankt 
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Paul von außen. Eine graue Masse, liegt es lang und 
wuchtig vor uns in der Einöde, „still und träumerisch 
wie der Gegenwart fremd und in die Tage der Ver¬ 
gangenheit versunken." Wer ahnte in diesem unschein¬ 
baren Mauergrau solch entzückende Schönheit! Sankt 
Paul ist wie viele Kirchen Roms von außen unschein¬ 
bar, innen voller Pracht, ein Bild von dem Wesen und 
Leben der Kirche, von außen, unscheinbar, gedrückt, ver¬ 
folgt, verachtet, innen voller Triuniphe und voller 
Schönheit. 

Nur eines stört beim Bau von außen, der ganz ! 
verunglückte Turm, die unauslöschliche Schmach sei- j 
nes Baumeisters Poletti, wie Hettinger sagt. Jeder ! 
würde ihn viel eher für einen Leuchtturm a!s für den ! 
Glockenturm einer Basilika ansehen. Auch die Radio- ! 
station, eine der größten Europas, paßt nicht recht in 
die Umgebung der herrlichen Basilika. 

Am meisten aber wird jedes katholische Gemüt de.- ! 
durch verletzt, daß St. Paul, obwohl mit Gaben ans ^ 
der ganzen katholischen Welt erbaut, vom italienischen j 
Staat der Kirche geraubt und als „Nationalmonu- ! 
ment" erklärt wurde. Dieses traurige Schicksal hat 
nicht nur viele Kirchen, sondern auch die meisten Klö- ! 
ster und andere Kulturstätten getroffen, die, wie z. B. ^ 
Monte Cassino, aus einer Zeit stammen, in der es ! 
noch keinen einzigen Italiener, geschweige denn einen 
italienischen Staat gegeben hat. 



Römische St. Laurentius-Legen-en. 
Ein Besuch in S. Lorenz» kuori le rnure». 

Beim heiligen Laurentius genügt der Name, um 
alles zu sagen. Jedes katholische Kind, jeder Greis 
weiß seine Geschichte. Nicht nur Rom, nicht nnr> Spa¬ 
nien, dessen Städte sich um seine Geburt streiten, auch 
die grünen Alpenländer kennen den liebenswürdigen 
Märtyrer. Viele Bergdörfer ineiner Kärntner Heimat 
sind nach ihm benannt. Sagen und Märchen haben 
sich an seinen Namen geknüpft, Naturerscheinungen 
hat man mit ihm in Zusammenhang gebracht. Das 
Heer der Sternschnuppen, die Feuergarben, die im 
Monat August am Himmel aufleuchten, nennt das 
^olk an vielen Orten das Lorenzofener oder Lauren- 
riustränen. In Spanien geht die Sage, wer immer 
an seinem Festtag auch nur ein wenig in die Erde 
grabe, der finde Kohlen, welche an seinen Feuertod er¬ 
innern. 

Keine Stadt aber hat Laurentius so lieb gewonnen, 
w>e Rom, das seinem Liebling a ch t Kirchen erbaut 
hat. Laurentius war ob seiner Tugenden der Lieb¬ 
ling des Papstes Sixtus II. Sein zweifaches Amt be¬ 
stand im Dienste beim Altar und bei den Armen. Als 
nun der Papst aus die Via Appia geführt wurde, wo 
er enthauptet wurde, lief Laurentius hin und rief: 
i'pwAaß mich nicht, Heiliger Vater, da ich deine Schätze 
schon ausgegeben habe, die du mir übergeben." Da¬ 
durch aufmerksam gemacht, verlangte man Schätze von 
ihm und wollte ihn zum Götzenopfer zwingen. 



Am Monte Celio hatte die fromme Zyriakm bis 
durch 32 Jahre im Witwenstand lebte, ein Haus, bas 
den Christen allzeit offen stand. Nun steht die Kirche 
S. Maria in Domnica oder in Navicella daselbst. Hier 
verteilte Laurentius das Almosengeld der Kirche unter 
die Armen. Während er ihnen die Füße wusch, warf 
sich Avriaka oor ihm, der als Wundertäter scho be¬ 
kannt war, nieder und bat ihn, sie von Kopfschmerzen 
zu heilen. Er tat es durch das Zeichen des heiligen 
Kreuzes; so die Legende. 

Andern Tages zeigte er dem Präfekten als die 
Schätze der Kirche die Armen und Krüppelhaften, Wit¬ 
wen und Waisen: „Was immer ihr dem Geringsten 
von diesen getan, das habt ihr mir getan," hatte ja 
der Heiland gelehrt. Im Paläste des Tiberius soll er 
das Verhör bestanden haben, wonach er zu entsetz¬ 
lichem Feuertode verurteilt wurde. 

Am Viminal steht die alte Kirche San Lorenzo in 
Pauisperna. Der Hochaltar daselbst soll die Stätte sei¬ 
nes Martyriums bezeichnen. In San Lorenzo in Ln- 
cina wird nach ein Teil des Rostes, nun ganz verwit¬ 
tert und verrostet, gezeigt, auf dem er langsam, aber 
freudigen, mutigen Herzens d^n Feuertod erlitt. In 
San Larenzo vor den Mauern "ist an der Wand hinter 
seinem Grabmal der Stein eingelassen, auf dem der Rost 
ruhte. Bekanntlich hat Philipp II. aus Dankbarkeit 
für einen glänzenden Sieg, welchen er am 10. August 
1557 bei St. Quentin gegen die Franzosen erfocht, 
dem heiligen Laurentius zu Ehren, den Eskorial in 
Spanien in Form eines Rostes erbaut. 

Ungemein schnell verbreitete sich seine Verehrung 
in die fernsten Länder. Sage und Legende flochten um 
ihn und seine Grabeskirche einen holden Blütenkranz. 
Letztere soll frühzeitig Asyl gewesen sein und daß sic 
schon ini Anfang des 6. Jahrhunderts stand, steht 
historisch fest aus dem herrlichen Hymnus, den Aure- 
lius Prudentius über den Märtyrer gedichtet. Es 
scheint nicht zweifelhaft, daß schon Konstkntin die ur¬ 
sprüngliche Basilika erbaute. 
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Petrus DamiH erzählt uns eine Legende, die ob 
ihres poetischen Inhaltes hier folgen soll. 

Zu Konstantinopel war ein blinder Kaiser, den kei¬ 
nes Arztes Hilfe mehr heilen konnte. Im Traum er¬ 
fuhr er, wenn er die Kirche des seligen Märtyrers 
Laurentius besuchen würde, würde er sein Augenlicht 
wieder erhalten. So will er sich denn auf die Reise 
machen. Seine Gattin indes ist besorgt um Kinder 
und Thron und Reich, wenn der König sein Land ver¬ 
lasse, und befiehlt den Schiffern geheim, den König in 
der Nähe von Kanstantinopel am Meere herumzufah¬ 
ren, ihm verschiedene Städte und Punkte zu nennen 
und ihn in der Meinung, er sei in Rom, in Konstan¬ 
tinopel nach bestimmter Zeit wieder auszuschiffen. In¬ 
zwischen hatte die Königin daselbst eine Kirche in glei¬ 
cher Form und Größe, wie San Lorenzo vor den Mau¬ 
ern in Rom, zu Ehren des gleichen Heiligen erbauen 
lassen. Dahin führte man nun den blinden König. 
Um die Täuschung voll zu machen, hatte man gesorgt, 
daß um ihn herum nur lateinisch gesprochen wurde. 
Und siehe da, kaum war der König in die Kirche ge¬ 
treten, sn erhielt er sein Augenlicht wieder. 

Wie anziehend mußtey solche Erzählungen den Pil¬ 
gern klingen, wenn sie San Lorenzo besuchten. 

Sein Lob erscholl ununterbrochen. Der heilige 
Augustin sagte schon: „So wenig als Rom verbargen 
werden kann, so wenig die Krone des heiligen Laureu- 
uus." Und wieder: „Es sind zu Rom seine Wohltaten 
so bekannt, daß man sie nicht zählen kann." Leo der 
Große sagte in einer Rede an seinem Feste: „Wie 
Jerusalem berühmt durch Stephanus, so Rom durch 
Laurentius." Petrus Chrysologus und Ambrosius 
haben desgleichen seinen Ruhm verkündet. 

Eine ergötzliche Geschichte, ausgezeichnet von lonu- 
US8 ew Ltadslw im Jahre 1428, wurde durch uralte 

der Vorhalle von San Lorenzo in mittel¬ 
alterlich komischer Manier illustriert. Zur Zeit Aleran- 
t!^' und des Kallers Heinrich IV. lebte ein säch- 
Illcher Graf, auch mit Namen Heinrich, voll Laster und 
Kunden, ein Raubritter, dem wenig heilig war. Nur 
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den einen Festtag des heil. Laurentius hielt er stets 
^hen Ehren, machte da seine Andacht und ließ ein 

Kirchlein schmucken, wo durch eiue ganze Nacht die Lich¬ 
ter zu Ehren des Märtyrers brennen inußten. Auch 
machte er dein Heiligen einmal einen kostbaren, aol- 
denen Kelch zum Geschenke. Da kam's zum Sterben 
und frohlockend zogen die bösen Geister aus, um seine 
Seele zu holen. Am Wege saß in seiner Hütte ein 
frommer Einsiedler, der hörte Lärm und jubelndes 
Geschrei vor seinem Fenster, ging hinaus und sah die 
Schar der Teufel triumphierend vorbeiziehen. Den 
letzten derselben konnte er gerade noch anhalten und 
unter der Drohung, falls er nicht alles wahrheitsgetreu 
berichte, werde er ihn sofort im Namen Jesu Christi 
in die Hölle schleudern, erfährt er van dem Teufel, das; 
seine Kameraden die Seele des Grafen Heinrich holen, 
und erhält auch das Versprechen, ihm später nochmals 
den Ausgang genau zu herichten. 

Sieh da, nach einer Stunde komnit der Zug zurück, 
aber ohne Freudengeschrei, traurig, mit hängenden 
Schweifen. Der letzte Teufel erstattet nun den schul¬ 
digen Bericht dem Einsiedler. Alles sei fast beschlossen 
gewesen, der heilige Michael habe die guten Werke des 
Grafen in die eine Wagschale gelegt und die bösen in 
die andere; die bösen hätten so sehr überwogen, daß i 
die Wagschale so tief sank, als sie nur kounte. Da sei i 
ein junger, herrlicher Mann im Diakonskleide gekom¬ 
men, es sei jener, der einmal um Christi willen am ! 
Viminal verbrannt worden sei. „Er trug einen gol¬ 
denen Kelch in den Händen, den warf er nun mit sol¬ 
cher Kraft in die leichte Wagschale, daß sie sofort lief 
niedersank und die Seele so für uns verloren war. 
Willst^du dich überzeugen, daß es wahr ist, sprach er 
zum Schluß, so gehe zum Kloster, dem der Graf ein¬ 
mal einen goldenen Kelch für den heiligen Laurentius 
geschenkt, laß ihn dir vorzeigen und du wirst in dem¬ 
selben einen starken Sprung bemerken, der von dem 
Wurfe herrührt. Erzähle den Mönchen die Geschichte, 
damit sie nicht untereinander streiten, wer den Kelcki 
gebrochen habe." 



Ordination des heiligen Stephanus. Nach dein Gemälde in S, Lorcnzo vor den Mauern. 



Die Erzählung ist. eine Fabel, entbehrt aber nicht 
eines Hauches Natt tiefster Poesie und gewiß nicht 
irgendeines historischen Hintergrundes. Wir erzählten 
Ne, iveil sie beweist, wie sehr man sich mit dem heiligen 
-.aurentius beschäftigte, und weil sie uns bei dem Be- 
wche seiner Kirche einen duftigen Schleier mehr um 
lein reizendes Grab weben wird. 

„ °H^M als Wundertäter und bewnderer 
Helfer in vielen Nöten sich erwiesen hatte, geht aus 
den Worten des heiligen Augustin hervor: „Wer hat 
da (an seinem Grabe) gebetet und nicht erlangt." Im 
übrigen wurde die mißverstandene Erzählung eines 
siitgers oft weiter ausgeschmückt, der Kern eines Er¬ 
eignisses voll Phantasie erweitert und mit möglichst 
vielen himmlischen und übernatürlichen Zusätzen be- 
reichert. llrsprünglich als Parabel oder Gleichnis zum 

Verständnis des realistisch denkenden Volkes 
erzählt, wurde es als Geschichte überliefert und was 
anfangs nur als Dichtung gelten wollte, später als 
historische Tatsache genommen. 

Nun aber wollen wir uns selbst auf den Weg 
machen und zu seiner lieblichen, berühmten Basilika 
an der Tiburtinischen Straße hinauseilen, die auch ie 
äußere Gestalt des altchristlichen Gotteshauses treu 
bewahrt hat. 

Hier heraus brachten an einem Augusttag des Jah- 
Männer unter Tränen den halbverkohl- 

ten Leichnam des jungen Diakons. Nachts begruben sie 
Ihn schweigend im ki^si- Vm-anus, wo die edle Zyriaka 
ien Christen ihr Landgut als Begräbnisstätte dargc- 
boten hatte. 

Lau Voi'6n2o knoi'i Io mui'ki mit den roten Wän- 
iim, dem viereckigen Turme, dem Säulenvorhafe mit 
ionischen, kannelierten Säulen, der Oberfassade voll 
farbenreicher Gemälde liegt so still und friedlich, daß 
man meint, gleich dahinter muß nach Zyriaka wohnen 
auf ihrem idyllischen Landgut und es sei dies nur ein 
siilles. Mausoleum, das sie ihrem verehrten Freund 
voll Pietät geschaffen. 

Viele Friedhofs zypressen schauen über die hohen 
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Mauern zum Kirchlein her, Laurentius, der auf ein¬ 
samer Granitfänle stehl, scheint den Ort vall heiliger 
Weihe gesegnet zu haben. 

Wir schreiten durch die ehrwürdige Vorhalte an 
altchristlichen Steinsärgen vorüber in das Innere des 
Heiligtums. Heilige ahnungsvolle Dämmerung und 
Schwermut weht durch die Räume, aber Schwermut, 
die durch lichte Himmelsaussicht verklärt ist. Die lange 
Reihe der gewaltigen Säulen aus orientalischem Gra¬ 
nit, die farbenfrischen Wandmalereien von Fracassini, 
die rechts das Leben des heiligen Stephanus, links das 
des heiligen Laurentius darstellen, die beiden mächti¬ 
gen Ambonen (Marmorkanzeln) für Epistel und Evan¬ 
gelium, wohl die schönsten Roms, mit ihren zierlichen 
Mosaiken, der alte Osterleuchler, der auf dem Rücken 
zweier Löwen steht, der schöne Baldachin über dem 
freistehenden Hochaltar, endlich der offene Dachstuhl 
mit seinem mittelalterlichen Farbenspiel — das alles 
vereinigt sich zu einem großartigen und erhabenen 
Eindruck. 

Unsern Gruß zuerst dem Heilande, der verborgen 
im Tabernakel thront, dann knien wir uns vors Mär- 
thrergrab, das die beiden Diakone Stephan und Lau¬ 
rentius hier vereinigt und noch eine Anzahl anderer 
Märtyrer und Heiliger deckt. Die aus Jerusalem nach 
Rom geflüchteten Gebeine des heiligen Stephan wur¬ 
den durch Papst Pelagius Ik. (im 6. Jahrhundert) 
hier beigesetzt! von ihm stammen auch die ehrwürdigen 
Mosaiken an der Rückseite des Triumphbogens. 
, In der Oberkirche hinter dem Hochaltar stehen wir 
lm ersten Stockwerk der alten konstantinischen Basilika! 
wir sind van schönen Marmorbänken umgeben, aus 
der Ilnterkirche ragen herrliche antike Säulen aus 
Phrygischem Marmor empor, gefesselten Titanen gleich, 
die aus der Tiefe steigen! im Hintergrund steht ein 
Prachtvoller Bischofsthron, mit Marmorlöwen, die 
Rückwand des Chorgestühls ist ein Werk der berühm¬ 
ten Cosmaten aus dem 13. Jahrhundert. 

Kommt denn niemand herein in diese Einsamkeit? 
-voch, ein Franziskaner mit weißem Bart schlürft über 
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Sie Stufen und ein Knabe im Weißen Sackgewand mit 
rotverbrämten Kragen hat sich mit einer Blechbüchse 
an die Türe gesetzt. Er sammelt Almosen für die 
Waisenkinder. Ein paar Fremde kommen durch den 
Ledervorhang, den ihnen ein Bettler emporhält, sic 
blicken auf und ab, rechts und links und wissen nicht 
recht, was anzufangm, sie kehren sich um und gehen 
wieder mit den gleichen Gesichtern, mit denen sie ge¬ 
kommen, weiter. Daheim werden sie dennoch sagen, 
daß sie St. Lorenzo gesehen. Ich möchte nur wissen, 
was in ihrem roten Reisehandbuch stand, dass sie die 
Basilika so interessierte? 

Noch ein wichtiger Ort wäre da zu besuchen, das 
Grab Pius IX., des unvergeßlichen Dulders. Aber die 
Dämmerung bricht herein, wir müssen scheiden. Ein 
Bettler murmelt an der Tür, draußen schreien spie¬ 
lende Kinder, ein Straßenbahnwagen klingelt, doch das 
alles dient nur dazu, um den tiefen Frieden und die 
Campagnaruhe, die sich hier ausbreiten, um so fühl¬ 
barer zu machen. Die Tausende, die da drüben im 
Friedhof und in der Katakombe ruhen, lieben auch die 
Stille. 



M Särgen von heiligen. 

Am Korso Vittorio Emmanuele in Rom steht 
ei» kleines, stilles Kirchlein, San Pantaleone, das Mut¬ 
terhaus der Piaristen. Wie verlassen es auch erscheint, 
es fehlt darin doch nie an Betern. Oft sieht man Vater 
oder Mütter ihr Kind, dem die Schultasche am Krme 
hängt, ins Kirchlein führen. 

In solchen Massen strömt das Volk allerdings nicht 
hin, wie im August 1648, wo der Platz davor und die 
benachbarten Straßen von einer wogenden Volksmenge 
besetzt waren. Alles eilte an die Bahre des heiligen 
Josef Calasantius. Die ganze Stadt kannte deii gu¬ 
ten, altehrwürdigen Mann, der Hunderte ihrer Kin¬ 
der unterrichtet und so heiligmäßig gelebt hatte. Man 
sah Gelähmte, Stumme, Kranke, Schwache aller Art, 
die nach dem Kirchlein wallten. Hier trugen fromme 
Frauen auf ihren Armen eine Freundin, die seit sech^ 
Monaten ans Bett gefesselt war, dort kam ein kräf¬ 
tiger Manii mit einer Kranken. Um die Bahre, auf 
welcher der tote Greis lag, als ob er schliefe, so ruhig 
und friedlich, wogte die Menge, so daß die Patres, die 
als Wächter dastandeu, bald nicht mehr ausreichten; 
selbst die Schweizer Soldaten, welche man holen mußte, 
richteten kauni noch etwas mit dem vom frommen 
Eifer erregten Volke aus. Die vor der Kirche sich 
stauende Masse drückte in ihrer Ungediild die Liiren 
ei», und einzelne brachen durch das Dach des Hauses 
ins Kloster und in die Kirche ein, weil sie fürchteten, 
inan möchte den Heiligen in der Stille begraben. 



Heute, nach 260 Jahren, können wir uns ruhia vor 
^en Hochaltar hinknien. Auf demselben sehen wir den 
Heiligen in einem Relief dargestellt; zwei Schulknaben 
liehen vor ihin, mit den „Konstitutionen der frommen 
Schulen deutet er zu einem Muttergottesbilde in die 

Altar schläft er, der bescheidene Spa¬ 
nier. Lchon auf der Universität gewöhnte er sich daran, 

^ Een, um für Studium und 
Andacht >feit zu gewinnen. Als sich eine junge, reiche 

E 'Ä' v/Eebte, entfloh er und machte das Ge¬ 
lübde der Keuschheit. Priester geworden, bekehrte er 

^w'lderte Gemeinde m den Pyrenäen. Sein 
? n o? zum Generalvikar i allein im Traum 
jah er sich m Rom auf der Strahe, von kleinen Kin- 
>.ern umringt. Bald sollte es wirklich so werden. 
^ r kommt er in die heilige Stadt und 
besucht nun fast täglich mehr als dreißig Jahre hin- 
eurch vor Sonnenaufgang die. sieben Hauptkirchen, 
^ann liest er Mesi und Brevier, geht in die Spitäler 
und beginnt die armen, verlassenen Kinder auf der 
Straße zu unterrichten. Bei dem Kirchlein S. Doro- 

uoch steht und wo sich unter 
eem Hochaltar der Leib der lieblichen Märtyrerin be- 

^ seine erste Schule. Bald hatte er 
Ü00 Schiller und brauchte noch 18 Gehilfen. So wurde 
er der Stifter des Piaristen-Ordens. Mehrmals ver- 

gelehrte» Mann zum Bischof, ja selbst 
zum Kardinal zu machen, allein er wollte seine Kin- 

^Easseii. Von diesen unterrichtete er am 
lelsteu die ichwachsten, kleinsten, am meisten verwahr- 
osten Wenn wir uns „n Kloster nebenan die Treppe 
Manfuhreu lassen, wird mau uns das Zimmer zeigen, 
-n dem er gewohnt und Schule gehalten hat. Es ist 
noch alles wie zuvor. Hier kehrte er selbst das Schul- 
zimmer aus fauberte die Bänke, reinigte die Aborte 

Kindern die Gänsefedern. 
. sechsundachtzigjähriger Greis wurde er von 

,ch M->, Pri-s,^ Ord.«. «rklmd-, 
er aber blieb der gleich Sanfte und Milde. Zweiund- 
neunzig ihrig kniete er hier unter seinen Kindern, 



wenn sie die heilige Kommunion empfingen, und betete 
mit ihnen, Tränen in den Augen. 

Über die prachtvolle Piazza Navona gehen wir nach 
S. Agostino. 16 steinerne Stufen führen empor. Wir 
aber bewundern weder die schöne Fassade aus der Früh-' 
renaissance, noch die berühmte, leider ganz verblichene 
Freske des Propheten Jesaias von Naffael, noch ver¬ 
weilen wir lange bei einem der Verehrtesten Mutter¬ 
gottesbilder Roms, der marmornen Madonna von 
Sansovino, einem berühmten Kunstwerk, uns interes¬ 
siert vielmehr der Sarg der HI. Monika, in der Sciten- 
kapelle links neben dem Hochaltar. Sie ruht hier in 
der Kirche ihres heiligen, berühmten Sohnes Augustin, 
den sie mit ihren Tränen für die Kirche erflehte. Der 
ehrgeizige junge Manu wäre ohne seine Mutter, die 
ihn mit Gebet und Opfern mehr als zwölf Jahre hin¬ 
durch verfolgte, wohl nie der große christliche Bischof 
geworden. 

Die berühmteste der christlichen Mütter ruht 
in einer Urne von grünem Porphyr. Die Kapelle ist 
mit hübschen, neueren Malereien geschmückt, eine In¬ 
schrift an der Seite berichtet von der Übertragung ihrer 
Reliquien von Ostia, bei welcher Gelegenheit Papst 
Martin V. predigte. 

Bevor wir die Kirche verlassen, müssen wir noch die 
Marmorgruppe in einer der Seitenkapellen von Snu- 
sovino, darstellend die heilige Anna und die heilige 
Maria, bewundern. Es ist eine treffliche Charakte¬ 
ristik der drei Lebensalter. Vasari sagt davon: „In 
der alten Mutter Anna die natürlichste Freudigkeit, 
die Madonna von göttlicher Schönheit, das Kind von 
unübertroffener Bollenduug und Anmut, so daß es 
verdiente, jahrelang mit Sonetten bedacht zu werden, 
von denen die Brüder ein ganzes Buch sammelten." 
Das Muttergottesbild am Hochaltar, welches nach der 
Eroberung Konstantiuopels durch die Türken aus der 
Sophienkirche nach Rom kam, und das Kruzifir, vor 
dem der heilige Philipp Neri so oft betete, sind leider 
fast stets verhüllt. 

Der Weg zu den Jesuiten nach S. Jgnatio ist nicht 
Wanderungen durch Nom 8 
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weit. Es ist, wie Gregarovius sagt, „ein großer ^üxus- 
bau des 17. Jahrhunderts und zugleich ein merkwür¬ 
diges Zeugnis jesuitischer Talente; denn nicht allein 
sind viele Skulpturen und Malereien in ihr von Je¬ 
suiten ausgeführt, sondern auch der Bauplan selbst 
rührt zum Teil von einem Mitglied dieses Ordenb 
her". In einer Kapelle neben der Tribü, steht das 
Grabmal Gregors XV. Ludovisi (1621—1623), eines 
eifrigen Gönners der Jesuiten. Von ihm wurden die 
großen Helden . des Ordens Ignatius Loyola und 
Manz Xaver heilig gesprochen und das Kollegium der 
Propaganda zur Verbreitung des Glaubens gegründet. 
Sein Grabmal mit der sitzenden Figur des Papstes 
mit alabasternen Draperien und schwebenden Geniea 
ist Prunkvoll und reich. Dem Sarkophag zu Füßen 
steht der seines einst mächtigen Neffen, des Kardinals 
Ludovico Ludovisi. Er war es, der San Jqnatio baute 
und die herrliche, durch ihre Kunstschätze bekannte Villa 
Ludovisi anlegte. 

Die Kirche ist groß und weit, von ihrem Gewölbe 
strahlt uns in wunderbarer Perspektive der geöffnete 
Himmel entgegen mit Engelsgestalten, die den heiligen 
Ignatius in dis. Glorie des Himmels geleiten. Es ist 
ein Meisterwerk des genialen Jesuitenpaters Pozzi. 

Die zwei Sterile der Kirche sind der heilige Aloisius 
und der heilige Johannes Berchmans, die hier bestattet 
sind. Verschwenderische Pracht des Marmors ziert 
ihre Altäre, die einander gegennberliegen. Der eine 
ist geziert mit dem Relief des heiligen Aloisius, der 
andere mit deni seines jugendlichen Nacheiferers. Es 
sind liebe, engelhafte Gestalten. Hinter Glaswänden 
ruhen ihre mit Lapislazuli ausgelegten blanen Särge. 
Ich bin nie in die Kirche gekommen, ohne dort Beter 
zu fludeu. Besonders nach Schluß der Vorlesungen >» 
der nahen Gregorianischen Universität strömen die 
Studenten scharenweise herein, um ihre großen heiligeil 
Mitschüler zu grüßen; denn sowohl der heilige Aloi¬ 
sius als auch der heilige Jobannes Berchmans stu¬ 
dierten einst an der Alma Mater Gregoriana und 
S. Jgnatio ist heute noch Universitätskirche. Hier wird 
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das Studienjahr mit einem Festgattesdienst begonnen 
und geschlossen, dann versammeln sich hier über 1000 
Hörer: Philosophen, Theologen und Juristen aus aller 
Herren Ländern. Da kniet der Engländer friedlich 
neben dem Deutschen, der Ungar neben dem Spanier, 
der Italiener neben dem Franzosen, der Belgier neben 
dem Österreicher, der Schweizer neben dem Südameri- 
kaner, der Pole neben dem Portugiesen, der Böhme 
neben dem Schotten, der Merikan r neben dem Kroa¬ 
ten — ein ergreifendes Bild der einen katholischen 
Weltkirche. 

Wir gehen zuerst zum heiligen Alaisius, an dessen 
Altar sich auch das heiligste Sakrament befindet. Mit 
silbernen Lilien und Rosen ist der Sarg umwunden, 
silberne Herzen, eine goldene Krane und einen Orden 
sehen wir in seiner Umgebung. Ein silbernes Relief 
stellt den Tod des Herzogssohnes vor, der, nachdem 
er siebzehn Jahre in der vornehmen Welt, als Kind 
auf dem väterlichen Schlosse oder als Scbüler und 
Page an verschiedenen Fürstenhöfen, und endlich fünf 
Jahre als Novize und Studierender des Jesuiten¬ 
ordens wie ein Engel gelebt, hier, wo er so oft gebetet, 
sein Grab und seinen Altar gefunden hat. 

Die sogenannte Weltgeschichte, schreibt Pater Krei- 
ten, hat keine einzige seiner Taten verzeichnet, und die 
engere Geschichte seines Geschlechtes und Landes weiß 
von ihm nur zu berichten, daß er zugunsten seines Bru¬ 
ders auf die Erbfolge verzichtete. In den Jahrbüchern 
des Ordens findet sich ebensowenig die Erwähnung 
einer auffallenden Tätigkeit auf dem Gebiete der Wis¬ 
senschaft, Verwaltung oder Seelsarge. Und doch ist 
heute der Name des Hingeschiedenen nicht bloß zu 
einem geschichtlichen, sondern zu einem katholischen und 
volkstümlichen geworden: ja, er zählt zu den wenigen 
großen Namen, die ein Ideal aussprechen und als 
solche in den Schatz aller christlichen Sprachen über¬ 
gegangen sind. 

Der heilige Johannes Berchmans hat unzählige- 
mal am Grabe des heiligen Alaisius gebetet und sich 
entschlossen, ein zweiter Aloisius zu werden. Es ist 

8* 



116 

dem jungen Holländer gelungen: er liegt nun seinem 
verehrten ärorluld gegenüber. 

An dem berühmten Bilde vorbei, vor welchem die 
Modalen der ersten Marianischen Kongregation ge- 
detet, steigen wir zu den Wohnungeil der beiden Jiinq- 
tinge empor. Sie liegen, wie ihre Gräber, nahe bei¬ 
einander; in dem einen Zimmer, das in eine Kapelle 
verwandelt wurde, steht der hölzerne Sarg, der zuerst 
d,e irdischen Reste des Herzogssohnes aufnahm; im 
andern init der alten Zimmertüre, deren Klinke die 
ädand Berchmans täglich faßte, zeigt man viele Neli- 
amen, ein Buch, von der Hand des heiligen Moisius 
geschriebene Briefe, Kleidungsstücke und andere Ge¬ 
brauchsgegenstände der Heiligen. In einem weitern 
Saale finden sich 14 schlechtgemalte Bilder aus dem 
strengen ^.eben des heiligen Aloisius, wie er in der 
Küche dient, das gebotene Stillschweigen auch einem 
Kardinal gegenüber nicht brechen will/ wie er sich aei- 
ßelt und d,e Pestkranken pflegt u. a. Sein schönster 
chuhm ist durch seinen Namen ausgedrückt, da es für 
eine edle, reine Jünglingsseele kein schöneres Lob gibt 
als-die Worte: er ist ein Aloisius. 

Sant Jgnatia ist mit dem berühmten Collegio 
Romano, einem großartigen Gebäude mit mächtiger 
Vorderansicht, verbunden. Immer wieder sieht man 
gern an dem hohen Bau empor. In seinen weiten 
Raumen saßen vor den Lehrstühlen der berühmtesten 
Gelehrten und edelsten Charaktere, wie Bellarmin, 

Suarez, de Lugo, Franzelin, junge Leute aus aller 
den Biographien von Päpsten und Kardi- 

naleii^ nicht minder wie in den Lebensbeschreibungen 
der Heiligen kehrt unzählige Male der Satz wieder: 
Cr studierte am Collegia Romano. Es ist nun von der 
Italien,schen Regierung unterdrückt. Der „klassische" 
Rittor Hehn fuhr einmal an demselben vorbei und 
tonnte es dabei nicht unterlassen, seiner Freude Aus¬ 
druck zu geben, daß diese „Höhle der Finsternis" einem 
Lpzeum Platz gemacht hat und so endlich Aufklärung 
und Bildung atmet. Er wird mit seinem Ausdruck 
wohl die Sternwarte des großen Astronomen Pater 
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Secchi gemeint haben, welcher hier oben seine berühm¬ 
ten Entdeckungen über die Sonne machte, in unge¬ 
mein fleißiger Arbeit als erster Gelehrter mehr als 
500» Fixsterne auf ihre chemische Zusammensetzung 
untersuchte und in der Pariser Akademie der Wissen¬ 
schaften allein 182 Abhandlungen veröffentlichte. 

Ein englischer Protestant, der vorurteilslos 
spricht, urteilt richtiger: „Die Hallen des römischen 
Kollegs, in denen die Väter der Gesellschaft Jesu 
durch Jahrhunderte den Lehrstuhl inne hatten, wer¬ 
den jetzt durch den hohlen, reliaionslosen Unterricht 
der Professoren Neu-Jtaliens entweiht; sie sind nun¬ 
mehr eine Schule des Irrtums geworden, wo die 
Jugend gelehrt wird, alles zu verspotten, was einst 
in hoher Verehrung stand." 

Man hätte nach der Einziehung des Hauses der 
Jesuiten und des daneben liegenden Dominikaner- 
ktosters „Minerva" keine bezeichnenderen Monumente 
der wissenschaftlichen Tätigkeit der beiden hochverdien¬ 
ten Orden in den Gebäuden unterbringen können, als 
zwei große Bibliotheken, im Collegio Romano 
die aus 49 Klosterbibliotheken zusammengestohlene 
Bibliotheca Vittorio Emanuele mit 600.000 Bänden 
und etwa 6000 Manuskripten und in der Minerva 
die Bibliotheka Casanatense mit 200.000 Bänden und 
2000 Manuskripten. Beide sind durch einen Gang 
miteinander verbunden. 

Um zu unserm nächsten Heiligengrabe zu kommen, 
zur lieblichen heiligen Katharina von Siena, die in 
der anliegenden Dominikanerkirche liegt, umschreiten 
wir das große Minervakloster. In ihm wohnte als 
Abt viele Jahre lang der gelehrte heilige Antonius, 
später Bischof von Florenz, in ihm starb der berühmte 
Maler der Seligen, Fra Giovanni Angelico da Fiesole, 
in ihm residierte der Dominikaner-General, bis das 
Kloster in die Hände der Piemontesen fiel. Vor der 
mit einer unscheinbaren Fassade gezierten Kirche steht 
ein steinerner Elefant von Bernini, mit einem ägyp¬ 
tischen Obelisken auf dem Rücken. 

Wir treten in die der jungfräulichen Gottesmutter 



N8 

geweihte Kirche: Santa Maria über der Minerva. 
Se lieht an der Stelle, wo der römische Feldherr 
^ainpejus der Minerva einen Tempel baute. 

Vom Hochaltar leuchten uns zwei Ampeln entae- 
gen, sie Stehen am Grabe der Blume von Siena. Hier 
ruht jene liebliche Heilige, die man als „eine der wun- 
Zerbarsten Erscheinungen der Weltgeschichte" bezeich¬ 
net hat, deren Schriften ein feiner Kenner (Reumont) 
„ein unübertroffenes Muster, wie dem Geist nach, so 
m Form und Sprache" und deren Briefe er als „un- 
vergangliches Monument des echten italienischen Volks- 
geiche^ des Mittelalters" bezeichnet hat. die helden- 
mutig zur schlimmsten Zeit der Pest (1374) durch Ge- 
'e verhorungen und Wunder, die ihre Schritte beglei- 
teten^den Zauber ihrer Persönlichkeit noch erhöhte 
um scharen von Männern und Frauen voll ehrfürch- 
iger Verehrung in ihrem Gefolge hatte. Hier ruht 

und grosses Verdienst die Riick- 
tehr dev Vapstes von Avignon nach Rom war, sie, die 
mehr eine Erscheinung vom Himmel als eine Erdge- 
borene zu sein schien, „deren Leben einem so wunder- 
/0! ^^oinmt, als sähe man in eilte andere Welt." 
mSelbit ein Freigeist wi- Gregorovius 
schreibt über sie: „Ihre merkwürdigen Briefe, melo- 
iisch wie spräche voii Kindern, und wie in einer 
Nemdartigen Sphäre des Gedankens ausgesprochen 
tinü empfunden, zeigen uns dies Geschöpf einer ätheri- 
seien und kaum begreifbaren Natur, zugleich in prak- 
tischem foerkehr mit allen hervorragenden Personen 
ihrer Zeit." (VI. 512.) 
„ Ww gern kniet man vor ihrem Grabe! Wenn die 
Lichtslammchen aufflaekern und das feine Gesicht der 
in einer bemalten Statue wie schlafend daliegenden 
heiligen Dominikanerin beleuchten, meint man manch- 
mal, sie schlafe wirklich nur, und es überkommt uns 
chst wie Angst in der Nähe der jungfräulichen Gestalt. 
Links schaut ein berühmtes Werk Michelangelos auf 
nnv nieder: Christus, der auferstandene Heiland, der 
Sieger über den Tod. 

Ev sind noch.viele Gräber hier, die uns interessieren 
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könnten, die Gräber der Päpste Nrban VII. und 
Paul IV., Leo X. und Klemens VII., des Kardinals 
Malabranco, des heiligmäßigen Capranica, über dem 
mehrmals die Papstkrone schwebte und dem L. Pastor 
eine so schöne Lobrede gehalten. Wir könnten uns in 
die von Kleinens VII. errichtete und nach ihm be¬ 
nannte Kapelle Aldrobrandini begeben, wo dieser 
Papst seinem Vater und seiner Mutter schöne Leichen¬ 
steine setzte, oder in die von Benedikt XIII. renovierte 
Kapelle des hl. Dominikus, wo der Papst unter dem 
marmornen Grabmal schläft. Vor allem aber zieht 
uns noch ein stiller, unscheinbarer Grabstein an, der 
im Boden eingelassen, uns im Relief einen toten Do- 
minikanersrater mit gekreuzten Händen zeigt. Es ist 
der selig gesprochene Meister der Malerei Fra Angelico 
von Fiesole, von dem Michelangelo gesagt: „Mir 
scheint, dieser Mönch ging zuerst in den Himmel, um 
jene seligen Angesichter zu betrachten, die er, zu uns 
zurückgekehrt, gemalt hat." Die einfache Grabschrift, 
die ihm sein Gönner Nikolaus V. gesetzt hat, lautet: 
„Spendet nicht Lob mir, daß ich ein zweiter Apclles gewesen, 
Sondern daß allen Gewinn, Christus, den Deinen ich gab: 
Anders verhalten sich Werke der Erde und Werke des Himmels. 
Tuscicn's blühende Stadt hat mich, Johannes, geboren." 

Unter den. Andächtigen, welche gern diese Kirche 
besuchten, ragen der heilige Ignatius von Loyola und 
dör heilige Philipp Neri hervor: oft kamen sie, um 
hier zu beten, das heilige Meßopfer darzubringen und 
den großen kirchlichen Funktionen beizuwahnen. Der 
heilige Philipp fiel hier oft in Ekstase. Der cheilige 
Alfons von Liguari wollte 1763 die Bischossweihe 
innerhalb der Mauern der Minerva empfangen. Die 
Bruderschaften vom heiligsten Sakramente und vom 
heiligen Rosenkränze nahmen van hier ihrem Ausgang. 

Der Weg oder der Rundgang, den wir nun be¬ 
schrieben haben, erfordert, wenn man sich nirgends 
lange aufhält, nur etwa eine Viertelstunde. So kann 
man in Rom täglich Spaziergänge macken, die das Herz 
veredeln, den Blick erweitern und den Willen zum Guten 
anregen. Rom nennt man nicht umsonst die heilige Stadt. 



Grabmale van St. Peter. 
St. Peter >s> kein einzelner Dom, sondern eine 

Sammlung von Kirchen und Kathedralen, deren jeder 
em Kunsttempel ist, ein kostbares Reich in Stein ge¬ 
hauener Ideen und Gedanken. 

Wir kennen kaum eine bedeutsame katholische Idee, 
Mkunde,?^ ^ ^us nicht ihre Verkörperunq 
seine? H°^n des tzinimels mit 
seinen Gngelscharen bis in die Abgründe der ,Solle 
wird hier künstlerisch durchmessen, der Psad der Er- 
beainnend ^v' v Gestalten Adams und Evas 
land? eN ^5kund'Mng und Geburt des Hei- 

r^ Verklarung und sein Leiden, ist in die 
goldig schimmernden Mosaiken der vielen Kuppeln 
aeM??^"' ^r Propheten und Evan- 
ebr? V?- ^ Kirchenväter und Kirchen- 

mor s/r chr'stlichen Ordensstifter bilden eine mar- 
morne Chronik der Kirchengeschichte. 
liopn '-b-"-wölbter Gottesacker der Hei- 
-gen. ^n chm ruhen gegen 150 Päpste, liegen Svrösi- 

°Lprmtt. 

Sie wurden durchschnittlich von den aller- 
fürMicki?^ '^er Zeit verfertigt, mit 

Großmut honoriert, mit dem kostbarsten 
"U-'MMet. Daß sie nicht alle tadellose 

A^is? geworden jind, liegt nicht an den hohen 
Auftraggebern, sondern an der Zeit, welche nicht im¬ 
batte ^'bias aufzuweisen 

.jl, " ^ Zeiträume, die wir dnrch- 
schrc ten, stets auch nur einen solchen gegeben, wir 
zweifeln nicht, daß wir ihn in St. Peter fänden. 
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Leo XII. 

Nahe dem berühmten Kunstwerke Michelangelos, 
der herrlichen Pieta, steht hoch in einer Nische die 
milde segnende Marmorgestalt Leos XII. Er war aus 
der Familie der Genga (Hannibale), welche einen 
gekrönten Adler im Wappen tragen. Daher sehen wir 
zwei dieser gefiederten Fürsten der Lüfte an der Ecke 
deS Stuhles. Die Halbfiguren der vier Kardinale, die 
seitwärts zu seinen Füssen stehen, sind- schwer von un¬ 
ten zu erblicken. Der eine derselben trägt die Zü^e 
Gregors XVI., der seinem Vorgänger aus Dankbar¬ 
keit dieses Denkmal gesetzt hat. Der Kopf des Papstes 
ist vorträtäb lich. Die einfachen Worte Namoi-iae 
I.oonis XII. sind ein Bild der Bescheidenheit und 
Demut des frommen Papstes. 

Christine von Schweden. 

Gegenüber befindet sich das Grabmal der Königin 
Christine von Schweden (1626—1689). Sie war das 
einzige Kind des stolzen Schwedenkönigs Gustav Adoli 
und gehört zu den gelehrtesten Frauen aller Zeiten. 
In der Jugend widmete sie über zehn Stunden täglich 
dem Studium. Sie sprach und schrieb nicht nur schwe¬ 
disch, sondern auch deutsch, französisch, holländisch und 
lateinisch: Plato las sie im griechischen Urtext. Sie zog 
an ihren Hof eine Reihe hervorragender Gelehrter, 
so den Staatsrechtslehrer, Hugo Grotius, den Philo¬ 
logen Voss, den Begründer der neueren Philosophie 
Descartcs u. a. Die Stelle bei Cicero, die wahre Reli¬ 
gion könne nur eine sein, machte auf sie einen tiefen 
Eindruck. Fünf Jahre lang verglich sie in eifrigem 
Studium die verscküedenen Religionen miteinander 
und erkannte schließlich die Wahrheit der katholischen 
Kirche. Da die schwedischen Gesetze den Katholizismus 
nicht duldeten, verzichtete sie 1654 im 22. Jahre ihrer 
Regierung auf Szepter und Krone und vollzog im 
nächsten Jahre zu Innsbruck die feierliche Rückkehr 
in die katholische Kirche. 

Diese Szene hat Carlo Fontana im Grabrelies 
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künstlerisch dnrciestellt. Wir schm Christine von Schlve- 
^ der Franzrskanerkirche zu Innsbruck zu Füßen 

^ berühmten Msgr. Lukas 
^ Glaubensbekenntnis ableqen. Die gekrün- 

ten Gestalten belderseits sind Erzherzug Ferdinand von 
Österreich und seine Gemahlin, welche in Gegenwart 
illustrer Persönlichkeiten und einer großen, sich drän- 
^"den Menge Volkes dem feierlichen Akte beiwohnen. 
Der Bischof Sigismund steht abseits. In den Seitcn- 
stachen des Sarkophags bildete der Künstler in Reliefs 
oen mber die Häresie triumphierenden Glauben und 
e ie Seele Christinens, dst, nachdem sie dem Satan 
und dem Pomp der Welt entsagt hat, von Engeln in 
den Himmel geführt wird. 

Mathilde v o n T o s k a n a. 

Gegenüber dem Denkmal Innozenz XII. erhebt 
sich machtvoll das zweite Denkmal einer Frau, der die 
Ehre zuteil geworden, im ersten Tempel der Christen- 

Zu ruhen. Es ist jenes reine, starke Weib, welches 
Gehässigkeit in Vers und Prosa so tief zu entwürdigen 
versuchte, das aber männlichen Geist und Stärke besser 
bekundete als ihre Verleumder. Urban VIII. ließ ihr 
1635 das Denkmal setzen: Bernini hat hier Lobens- 
wertes geleistet. Das Basrelief der Hauptseitc des 
Sarkophags ist nach feinem Entwürfe gemeißelt Don 
^PWU Speranzo, einem Römer und hoffnungsvol¬ 
len Schüler Berninis, und stellt die Lösung des Ban- 
nes dar, die Gregor VII. am 26. Jänner 1077 an 
Heinrich IV. im Kastell zu Kanossa vollzog. 

Gegenwärtig sind die Gräfin Mathilde/die Mark- 
Hiafln Adelaide von Turin und Susa, deren Sohn 
Amadeus, Markgraf Azzo d'Este, Abt Hugo von 
Elugnh und andere angesehene Persönlichkeiten. Hein¬ 
rich im Büßergewande küßt dem tiarageschmücktcn 
Papste den Fuß, ein Vage hinter ihm hält Kaiserkrone 

* Lukas Holste, 1596 zu Hamburg als Protestant geborcu, 
emer der berühmtesten Altertumsforscher seiner Zeit, ivurde 
NPrPPHPN uub starb 1601 als Präfekt der vn,iranischen 
Bibliothek ru Nom. 
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und Zepter, Abt Hugo steht seitwärts. Von oen zwer 
reizenden Putten, die die Jnschrifttaict aber dem 
Sarkophag halten, ist die eine van einem Bruder Ber- 
ninis. Die kmnn bemerkbaren Bienen zwischen den 
Verzierungen aus Eichenlaub erzählen, daß ein Bar- 
berini das Werk setzen ließ. Majestätisch, fürstlich 
imponierend ist die 'Statue Mathildens, einer der 
schönsten, edelsten Köpfe, die Bernini je gemeißelt, 
Tiara und Petrnsschlüssel, die in ihrer linken Hand 
lehnen, spielen auf den Schutz an, den sie der Kirche 
geleistet. 

Innozenz XII. 

Wo Innozenz XII. Pignatelli (ß 1700) jetzt sein 
Denkmal hat, stand früher eine schmucklose Marmor¬ 
urne, die der Papst für sich bereitet hatte. 

Kardinal Petra setzte ihm 1746 ein majestätisches 
Monument. Der Papst sitzt feierlich mit zum Segen 
erhobener Nechten da, die Liebe und Gerechtigkeit 
lehnen sich seitwärts leicht an seinen Sarg; beides 
schöne sifrauengestalten, die erste ein schlafendes Kind 
an der Brust und ein zweites, das sich lieblich an ihr 
Gewand klammert, zur Seite. 

Die Gerechtigkeit hä" Schwert und Wage sinnend 
in den Händen, ein kleiner Knabe drückt mit wichtiger, 
kindlicher Miene ein Faszenbündel an sich. Rührende 
Grazie an Haltung und Bewegung zeichnpt die Statuen 
aus, welche in wahrer Weise die Haupttugenden des 
frommen Papstes ausdrücken. Etwas manieriert und 
auch technisch mangelhaft in den einzelnen Statuen, 
zeigt das Monument durch seine Zusammenstellung 
Geschmack, kommt aber durch die ungünstige Lage 
nicht zur vollen Geltung. Selbstlosigkeit, Ernst und 
Liebe spricht sich in den Zügen des segnenden Papstes 
aus. - 

Klemens XIII. 

Dem edlen Venezianer Klemens XIII., dessen 
Regierung ein ununterbrochener Kainpf gegen die sit¬ 
tenlosen Höfe der Bourbonen in Frankreich, Spanien 
und Italien ausfüllte, erbaute sein Landsmann, der 
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große Bildhauer Canova, eines der schönsteil Denk- 
male in dex Peterskirche. Die am Mausoleum trauernd 
uno nagend dahingestreckten 5-öwen ivurden als die 
besten bezeichn^ welche die Kunst gebildet. Der Kopf 
des viel zu weichlich aufgefaßten Genius wurde von 
Canova selbst fn>- sein bestes Werk gehalten. Die 
n-'/Strahlenkränze und dem Kreuze 
ist steif und langweilig, hingegen die am Sarkophag 

Meisterschaft^ E unübertroffener 

. 3U Lebzeiten Canovas bildete sich um jedes 
seiner Werke eine verherrlichende Literatur. Sein un¬ 
bestreitbares Verdienst ist es. die Plastik aus der Ver- 
irrung, welche Vernini verschuldete, gerettet zu haben. 

Kardinal Durini dichtete lateinische Epigramme 
ans das Monument Klemens' XIII.. an welchem 
Canova acht Jahre arbeitete und bei dessen Enthül¬ 
lung der Künstler als Mönch verkleidet auf die Urteile 
der bewundernden Menge lauschte 

Paul III. 

m ^Elchem der hl. Ignatius und der 
HI. Philipp Ner, wirkten, welcher das Konzil von 
Lrient eroffnete und unter dessen Negierung Michel¬ 
angelo mehrere seiner berühmtesten Werke ausführte, 
hat nach dem bisherigen Urteil das schönste Grabmal 
im Petersdome. Es ist ein Werk des Wilhelm della 
Porta, eines Schülers des großen Michelangelo. Auf 
dem Sarge sitzt der greise Pan! III. in Erz' gegossen, 
einfach, ohne jeglichen Prunk, das Haupt mit der 
hohen, kaplen Stirn und dem langen Barte sanft 
geneigt, wie in ein tiefes Sinnen und Nachdenken ver- 
n nten, die rechte Hand in der Schwäche der Jahre 
Ulli unter dem Drucke der Gedanken mühsam und 
langsam zum Segen erhebend, während die Linke 
^ ungesucht auf dem Knie ruht. — 
ein Bild voll Naturwahrheit, aus dem Leben gegrif- 
sen, und doch durch einen hohen Adel der Auffassung 
verklärt. Unten liegen auf den Walzenschnecken des 
Unterbaues zwei marmorne Statuen, rechts die 
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Gestalt der Gerechtigkeit mit Porträtzügen seiner 
Schwägerin Julia Farnese. 
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betagte Klugheit mit den Zuger der Mutter des 
Papstes, links die jugendlich, allzu sinnlich aufgefaßte 



Urban VIII. 

Fünf Jalire vor seinem Looe gab 0 r Papst vm 
berühmten Cavaliere Vernini den Auftrag, ihm das 
Grabmal Hu entwerfen. 

Zwischen den Schneeken des Sargdeckels sitzt der 
bronzerne Tod, ein geflügeltes Gerippe, und hält zwi¬ 
schen den Händen eine schwarze Totentafel, in die er de>: 
Namen Urbanus VIII. Barberinus einträgt. Zur 
Seite stehen zwei Tugenden, die Liebe, ein Kind a» 
der Brust und zur Seite einen kleinen weinenden 
Knaben, zu dem sie liebevoll herabbUckt, und die 
Gerechtigkeit mit dem Schwerte, Vauernd über einen 
ihrer treuesten Nachfolger, der daneben im Sarge 
liegt. 

Ans kostbarem Mcrmorsockel hoch oben schaut aus 
der Nische der segnende Papst in Pontifikalgewändmi, 
die sich nach Berninis Manier wüst emporbauscheu. 
Er ist voll Ausdruck und Leben, Wohl die beste Figur 
am ganzen Monunrent. 

Alexander VII. 

Das letzte Werk des Cavaliere Lorenzo Vermin, 
welches die Kritik weiser Kunstprofessoren oft zur 
Siedehitze bringt. „Der barocke Stil hat hier das 
Äußerste von Unnatur erreicht," klagt einer derselbe- 
Ober einer Eingangs^ür kniet auf marmornem Sab 
kel die Statue des berühmten Papstes mit gefaltencu 
Händen, die Augen zum Himmel erhobeu, in dem 
schönen Antlitz den Ausdruck tiefer Andacht. Unter¬ 
halb des Piedestals wirft eine massige, ungeheure 
Draperie von Alabaster ihre gewaltigen Falten. Die 
bronzerne, vergoldete Figur des Knochenmannes ver¬ 
hüllt das kahle Haupt und zeigt mit dem Gerippe der 
Hand das abgelaufene Stundenglas dem Papste ober 
sich. Unbeirrt von der Schreckgestalt des Totenskeletts, 
welches gewiß nicht in ' Reihe der Kunstobsekte patzt, 
weilen die vier weiblichen Gestalten der Liebe, Klug¬ 
heit, Stärke, Wahrheit. 
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Pius VII. 
Dieses Monument ist von einem der größten 

protestantischen Künstler, einem vom Schicksal am 
meisten geprüften Papste errichtet. Es ist das Grab¬ 
mal Pius' VII. von Tborwaldsen. Etwas Frisches, 
Ernstes, Würdiges liegt unbestreitbar in den Arbeiten 
dieses nordischen Künstlers. 

Welche Tugenden zierten dm Papst-Greis mehr 
als Weisheit, Sanftmut und unbezwinglichc Charak¬ 
terfestigkeit? Dies ist im Monument trefflich ausge¬ 
drückt. Mild und gütig sitzt der Papst aus seinem 
Thron, die Hand sanft erhoben. Zw"i Putten halten 
ober dem Gesimse das Wappen, Vax (Triebe) lesen 
wir darin. Die Tapferkeit steht am Marmorsockel 
zur Linken, die Wei?Veit zur Rechten. Aber in der er- 
steren Tugend hat der Künstler eine neue, tiefe Idee 
ausgedrückt; sie ist nicht das stahlgepanzerte, kühne 
Weib, wie wir früher gesehen, sondern mit gekreuzten 
Armen, ein Löwensell, das Spmbol der Starke, man¬ 
telartig um Kopf und Leib geschlungen, steht sie mit 
zum Himmel gewandtem Blick ruhig und erhaben da; 
ihr linker Fuß tritt auf eine Keule. Es ist nicht mehr 
die menschlich-weltliche Tapferkeit, sondern sener Mut, 
der, wenn er auch die Arme kreuzen muß, doch nicht 
besiegt ist, sondern unbeugsam und vertrauensvoll 
Mn Himmel blickt. 

Rechts steht die Weisheit, die Bibel in der einen 
Hand die Finger der anderen, still und tief nrch- 
sinnend, an die Lippen gelegt, ihre reickren Flechten 
sind mit Lorbeer, dem Lohne der Wissenschaft, um¬ 
wunden. Zu Füßen sitzt ein Käuzckren, das Spmlml 
d Wachsamkeit, ohne die keiner gelehrt wird. Im 
Dunkel der Nächte, beim Scheine der Studierlampe, 
wenn das Käuzcbeu am Dache schreit, holte sich auch 
der durch das Monument Gefeierte die Tiefe seiner 
Gelehrsamkeit. 

In kleinen Figuren sind d' Genien der Zeit und 
der Geschichte dargestellt; erstere blickt zum Papste 
und zeigt hin auf "''e Sanduhr, die abgelaufen ist. 
Die Geschickte mit dem Griffel in der Hand ist bereit, 
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, die Verdienste und Kämpfe eines so erlauchten Men¬ 
nes den späteren Zeiten aufzuben ahren. 

Am panzen Monument hat man den Mangel an 
d-r nötigen Einheit getadelt: in allen Teilen zeigt es 
den fleißigen, geübten Meißel, die Tiefe der Auffas¬ 
sung, den Ernst des Gedankens. 

Gregarovius nennt es: Ein Werk von großer 
Feinheit, Grazie und Einfachheit," aller Pomp ist 
verschwunden. 

Alexander VHI. 

Ein mächtiger Sockel aus afrikanischem Marmor 
erhebt sich über dem Fußboden. Das Relief stellt die 
von Alexander VIII. vollzogene Heiligsprechung 
(1690) der Heiligen: Laurentius Justinianus, Johann 
Capistran, Johann von San Seconda, Johann von 
Gott und Pasqual Vaylon vor. 

Ein schwarzer Marmorsarkophag mit vergoldeten 
Metallverzierung-m trägt den Namen des Verstor¬ 
benen und den des Errichters des Denkmals. 

Der sitzenden, segnenden Statue des Papstes mit 
dem männlich schönen Antlitz stehen zur Seite, so daß 
die Häupter bis zu den Knien des Heiligen Vaters 
reichen, die Klugheit mit Spiegel und Schlange und 
die Religion, die Himmelsschlüssel und die Gesetzes¬ 
tafeln in der Linken; das Kreuz, leicht gestützt durch 
die Rechte, steigt aus den Falten ihres weit flattern¬ 
den Mantels empor. Zu ihren Füßen liegen Bücher 
in Flammen: es sind di? vom Feuer der Wahrheit 
verzehrten Irrlehren. 

Äußere Pracht und Kostbarkeit des Materials soll 
den Mangel an innerem Kunstwert ersetzen. 

Innozenz XI. 

Innozenz XI. stammte aus dem edlen Hause der 
Odescalchi. Die Idee seines Grabmales ist von Carlo 
Maratta, die Ausführung von Stephano Monnot, 
einem Franzosen, der seine Geschicklichkeit auch für 
Kopien antiker Statuen verwerten mußte. 

Auf einem So-* l von Cippolino liegen zwei metal¬ 
lene, grimmige Löwen, Wappentiere der Odcscalchi- 
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Sie tragen auf ihrem Nücken einen schwarzen Mar¬ 
morsarg. Über demselben erhebt sich ein gelbmarmor¬ 
nes Piedestahl, welches das majestätische Bild des 
segnenden, energiscb blickenden Pap^ trägt. Ein 
Relief in der Längswand des Sarkophags stellt die 
Befreiung Wiens chlrch pst Türken im Jahre 1683 
vor, eine Tat, die nickst zum kleinsten Teile das Ver¬ 
dienst des Pavstes war. Dieser Sieg hat Europa vor 
einem Zurncksinken in barbarische Roheit bewahrt. 

Zwei herrliche Frauengestalten lehnen halb am 
Sarge und halb am Sockel ober demselben; die linke 
in einfachem, schlichtem Kleide, ein nacktes Kreuz in 
der Hand, blickt vertrauend und erwartend zum 
Papste empor, es ist die Reliaion, der er treu gedient; 
die rechte, Schwert und Schild in Händen, den Helm 
auf dem edel geformten Haupte stellt die Tapferkeit dar. 

Leo XI. aus- der Familie der Medici. 

Nachdenklich macht vor allem die Inschrift: Er 
war der Kirche mehr gezeigt als gegeben. Er regierte 
nur 27 Tage. Blühende steim ne Rasenbuketts an 
der Seite tragen die Schrift 8io klorni. (So blühte ich.) 
Der Sarg unter seinen Füßen erzählt uns im Mar¬ 
morbilde das bedeutsame Ereignis der Abschwörung 
des hugenottischen Glaubens von seiten .Heinrichs IV. 

Der spätere Papst Leo XI. wurde von Kle¬ 
mens VIII. abgesandt, um aus der Hand des Herr¬ 
schers selbst die Bestätigung dessen zu erhalten, was 
der König durch seinen Gesandten vom Heiligen Vater 
etbeten hatte. » 

Das Grabmal ist ein geistvolles Werk Algardis, des 
geschickten Bolognesen, der lange als Uhrmacher sein 
Leben fristete, bis er durch seine tüchtigen Skulptur¬ 
arbeiten die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. 

Innozenz VIII. 

Eines der ältesten Papstgrabmäler in der Ober- 
klrche von St. Peter, ist das Innozenz' VIII. Zum 
größten Teil in Bronze ausgeführt, umrahmt von 
derschieden gefärbtem Marmor, steigt es hoch empor, 

Wanderungen durch Rom. g 



vaß der Blick »ur schiver das ei>"elne prüfe» ka»ir 
An der Spitze stehen brennende Kandelaber in weißem 
Marmelstein, dazivischen das Wappen des Papstes, 
de'- ein geborener Genuese, aber von ariecknscher Ab¬ 
kunft war. Im oberen Teil des Grabmals sitzt der 
Papst segnend im päpstlichen Ornat, in der Linken 
die heilige Lanze haltend, die ihm Sultan Bajasid II. 
geschenkt hat. Die vier Tugenden zur Seit, erinnern 
sofort an den künstlerischen Urheber des Werkes, die 
Stärke, die Gerechtigkeit, die Mäßigkeit rund die Klug¬ 
heit verraten selbst in de, Symbolen und in den Ein¬ 
zelheiten die gleiche Idee, die derselbe Künstler Antonie 
Pollajolo beim Denkmal Sixtus IV. ausgedrückt hat. 

Im unteren Teile des Monuments liegt die 
Gestalt des Papstes mit den ruhig ern' -n Zügen des 
Todes ober dem Sarkophag dahingestreckt. 

Die letzten Stuarts. 

Die letzten Glieder des glorreichen Geschlechtes, das 
lange den Thron Schottlands und später auch Eng¬ 
lands inne gehabt hatte, ruhen hier im fremden 
Lande, aber doch im Schoße der Mutter Kirche, ver¬ 
trieben durch den Haß der Häresie. Hier liegen die 
sterblichen Reste jenes Jakob III. Stuart, der, kaum 
geboren, aus seiner Heimat fliehen mußte. In Rom 
fand er nach vielen Schicksalsschlägen eine Friedens¬ 
stätte. Hier ruhen auch seine zwei Söhne Karl III 
und Heinrich IX., Kardinal und Herzog von Norl 

Ihr Grabmal, das Werk lms großen Meisters 
Canova, wurde 1821 hier aufgestellt. Gegenüber steht 
Vas Grabmal der Gemahlin Jakobs III. von Eng¬ 
land, Maria Klementine Sobieski, einer Nichte des 
Polenkönigs Johann III. 

Das berühmte Grabmal Sixtus IV., das früher 
in der Sakramentskavelle aufbewahrt war, wurde in 
Vas von Beuedikt XV. neugeschaffene Museum der 
Pcterskirche übertragen, das sich südlich vorn Peters- 
platz außerhalb der Kolonnaden Berninis erhebt. 

Die meisten Grabmäler von St. Peter befinde» 
sich aber nicht in der Oberkirche, sondern in der Unter- 



Papst Pius X. auf dem Totenbette. 

In den parischen Marmor dieses großartigsten 
aller altchristlichen Sarkophage sind zehn große und 
sech? kleine Reliefs eingemeißelt: eine ganze Reihe 
christlicher Glaubenswahrhelten ist mit wunderbarer 
Feinheit und Gedankentiefe dargestellt. . 

Auch viele der hier ruhenden Päpste sind iit wich 
altchristlichen Sarkophagen beigesetzt. Für uw.' 
Deutsche ist das Grab Gregors V.. des ersten deut¬ 
schen PnpsteS von besonderem Interesse: er war der 
Sohn des Herzogs Otto von Kärnten und starb im 
Jahre 099 nach dreijähriger Regierung. Di? Inschrift 

kirche, den sogenannten Vatikanischen Grotten, die mit 
ihren drei Schissen von -lki Meter Länge und !8 Meter 
Breite sich unter dem Boden der Peterskirche hinzie¬ 
hen. Durch einen der vier gewaltigen Pfeiler, welche 
die Kuppel tragen, steigen wir hinab. Wir besuchen 
zunächst die reich geschmückte Kapelle, ivelchl' dem ehr¬ 
würdigen Grabe des Apostelfürsten Petrus am näch¬ 
sten liegt. Wir betrachten dann den herrlichen Mar- 
nwrsarg des römischen Stadtpräfekten Junius Pas¬ 
sus, der im Jahre 359 bald nach der Taufe starb. 



1Z2 

auf den Sarkapbac, erinnert daran, das; er in Worms 
am Nbein erzogen wurde und nennt ihn „von Aug' 
und Antlitz schön, für die Armen reich, jeden Samstag 
zwölf Kleider austeilend und das Volk in drei Spra¬ 
chen unterrichtend." Neben ihm ruht der deutsche Kai¬ 
ser Ot^o II., der 9l»3 in Nom starb. Wir schauen in 
das steinerne Antlitz des gelehrten Nik^ai'?,' V., Boni- 
faz' VIII., mit den strengen aber edlen Linien, Ale- 
randers VI. des Spaniers, wir stehen dem rot- 
zranitenen Sarg des englischen Papstes Hadrian IV. 
Iluch Papst Pius X., dem der Weltkrieg 1914 das 
Herz gebrochen, wurde hier beigefetzt. Wie er sich in 
'einem Testament gewünscht hatte, ruht er in einem 
schmucklosen Stcinsarg, der keine andere Inschrift 
tragt als seinen Namen. Er lebte und starb so heilig- 
mässig, das; man ihn vielfach unmittelbar nach seinem 
Tode febon wie einen Heiligen verehrte. * Noch viele 
andere Träger der päpstlichen Tiara haben hier ihr 
müdes Haupt zur Ruhe gebettet. 

Die Vatikanischen Grotten sind in der Tat, wie 
Gregorovius schreibt, die Katakomben der Papstge¬ 
schichte. 

* Am ^ Juni 1908 empfieng Papst Pius X. den Fürst¬ 
bischof von Gurk, Dr Josef Kahn in tangerer Privataudieuz 
und überreichte ihm am Schlüsse seine Photographie mit einem 
persönlichen Handschreiben, in welchen er unter allen Werken 
des tatkräftigen Bischofs, die Gründung der St Josef-Bücher¬ 
bruderschaft als das Wichtigste bezcichnete, das er aanz beson¬ 
ders segne. 



Von einem Stein am St. peters- 
platze. 

Christus siegt, 
Christus herrscht, 
Christus regiert. 

«Inschrift am Obelisk.) 

Wie viele die voll Begierde nach St. Peter eilen, 
werfen auf den Obelisken mitten am Platze zwischen 
den beiden schäumenden Springbrunnen kaum einen 
Blick. Andere ziehen den Hut ab oder machen das 
Kreuzzeichen, wenn sie Vorbeigehen. Da oben auf der 
höchsten Spitze hat man vor .800 Jahren einen Split¬ 
ter vom wahren Kreuze Christi befestigt. Alte Chro¬ 
niken erzählen: Als her Obelisk noch nicht auf diesem 
Flecke, sondern einige hundert Meter weiter entfernt 
stand, da hat mancher fremde Pilger mit heimlichen! 
Grausen und Verwundern zur Kugel oberhalb des 
ägyptischeu Felsens emporgestarrt. Es hieß, da wäre 
das Grab des großen römischen Feldherrn Julius 
Cäsar. Er hatte im Leben das Römervolk beherrscht 
und wollte auch im Tode hoch über ihren Häuptern 
sein. Als man die Kugel öffnete, fand man jedoch keine 
Asche, ja die Kugel war fest, es konnte nie etwas dar¬ 
innen gewesen sein. 

Der Herr ^Goethe ging im Schatten des Obelisken 
gern spazieren und verzehrte Weintrauben. Wer von 
astronomischen Uhren etwas versteht, den unterrichtet 
der Schatten des Obelisken an den grünen und roten 
Granitsteinen des Pflasters. 
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Noinantischc 5röpse scheu sich gern am alteu Steme 
nieder und überdenken träumend die Lebensgeschichte 
dieses tcmsendsäbrigen Felsenklotzes' schon den ölten 
Römern bat er von gleich dunklen, fernen Zeiten er- 
chblt, wie uns. Mag er auch nicht, wie der lateranen- 
sische, wild^erhackte und wieder zusammengeflickte 
Bruder, schon von den Söbnen des Patriarchen 
Jakob geieben worden sein, so kann ibn doch Moses 
schon leuchtend Var einem ägvvtischen Götzentemvel 
geschaut kaben. Vielleicht trafen ibn die Bücke der bl. 
Familie, als sie mit dem kleinen Ieiusknaben in der 
Rabe von Heliovolis in der Verbannung lebte. Der 
Schein der Fackeln Neros fiel auf ibn. 

Das grobe Reich der Agvvter stürzte und das 
stolze Römervolk bob ibre der Sonne geweibten 
Denksteine, auf denen die äavvtischen beiligen Schrif¬ 
ten und Großtaten ägvptischer Könige zolltief in 
Hieroglvvbentchrist eingegraben waren, von den Sok- 
keln und fübrte sie auf eine unseren Ingenieuren un¬ 
verständliche Weise übers weite Meer in ibre Marmor¬ 
weltstadt: aber auck das römische Weltreich stürzte 
und auf die Höbe des dem Götzen geweibten Granits 
kam das Kreuz. 

Sixtus V. wollte, daß der Obelisk, der feit Cali- 
gula (39 n. Cbr.) an der Stelle des Sakristeiein¬ 
ganges von St. Peter im alten Zirkus stand, wo fetzt 
ein Gedenkstein ii> den Boden eingelassen ist, die Mitte 
des Petersplatzes ziere. Wie nun die ungeheure Stein- 
inasse fortichaffen? 

Es wurde eme Kommission eingesetzt von vier 
Kardinälen und noch zwölf Sach- und Kunstverstän¬ 
digen, ein Schreiben wurde ausgesandt an Architekten, 
Ingenieure, Mathematiker und Literaten, daß, wer 
die Arbeit auszuführen wage, sich in Nom versammle. 
Es kamen "09 verständige Männer aus allen Gegen¬ 
den und Städten Italiens, ja auch aus Sizilien, 
Nhodus und Griechenland. 

Die Kommission wurde nicht einig über die Art 
der Weiterschasfung, doch Sixtus V. entschied sich für 
den Plan des genialen Fontana. Sogleich wurde die 
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Stelle für die Grundfesten gegraben, es zeigte sich 
sumpstger ^oden und mutzten Pfähle aus Eichen- und 
Kastanienholz gezirnmer^ diese mit Balken verbunden 
und ein eigener Mörtel zu' Verbindung der eingesenk¬ 
ten Steine verweist t werden. 

Das Gerüst, wie ein förmliches Kastell, wurde 
gebaut. In Subiaco und Nonciglione wurden eiserne 
Klammern und Sta aen gehämmert, im Wald von 
Nettuno fielen Hunderte van uralten Eichsn, iu 
Ioligno wurde die ganze Hanfernte auf 44 Taue, 
jedes 100 Ellen laiu, und i/f, Spanne Durchmesser, 
dann aus drei noch stärkere Taue, jedes 200 Ellen 
lang, aufgewendet, die Taue in Nom gedreht. Terra- 
cina mutzte die Bohlen liefern, anderes Holzwerk 
wurde aus Saure Sivera berbeiaesch t, das halbe 
Territorium des Kirchenstaates war in Bewegung. 
Montana wutzte, Sirius war kein freund der Lang¬ 
weiler der ganze Obelisk wurde nun mit einem förm¬ 
lichen Netz aus festen Eisenstangen umkleidet und eine 
Menge eiserner Nöllen und I-Iasch--rnüge daran 
befestigt und die ganze eiserne Ilmkleidung und son¬ 
stige Teile des Mechanismus genau abgewogen. 

Vierzig Winden nebst 140 Pferden und 800 Arbei¬ 
tern für die Taue zum Senken und Heben des Obelis¬ 
ken wurden verwendet, ungezählt die Masse von Arbei¬ 
tern im inneren Naume des gewaltigen Gerüstes. 

Am 10. September 1586 war alles zum Aufstellen 
bereit, die Vorbereitungen hatten geaen ein Jahr 
gewährt. Alle Arbeiter wohnten zwei hl. Messen bei 
und empfingen die hl. Kommunion. Bei Tagesanbruch 
wurden alle an ihre P en verteilt, um süist llhr nach¬ 
mittags stand der 3500 Zentner wiegende und über 
26 Meter hohe Kolotz glücklich aus seinem Sockel. 

Eine Masse Menschen sahen den ganzen Tag znchnd 
litten Hunger, nur, um nicht ihren Posten aufzugeben. 
Als das Werk vollendet war, ertönt.n die Kanonen der 
Engelsburg, ein Iubelschrei durchschallte aanz Noni, 
mit Tamburine» u"^ Trompeten wurde das Haus 
Fontanas angeschmettert, er war der Ma in des Tages. 

Nus aller Welt empfing der Papst Glückwünsche 
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und Gedichte zur Vercherrlichung des Ereignisses, zur 
Erinnerung ließ er eine eigene Medaille prägen. Die 
Kosten der Übertragung beliefen sich auf 37.000 Skudi 
(ungefähr 160.000 Goldinark). 

Vorstehendes baden wir nach der genauen, in 
einem s^oliobande hinterlegten Beschreibung Fontanas, 
wi sie Sebastian Brunner mitteilt, erzählt. Fontana 
selbst berichtet nichts von dem Matrosen Bresca von 
S. Retno, welcher, obwohl es bei Todesstrafe soll ver¬ 
boten gewesen sein das Schweigen zu unterbrechen, 
gerufen habe: ^.qna alio bnni! (Wasser auf die Taue!) 
Dadurch wurde das Unternehmen, welches ob der 
mangelhaften Berechnung der Tan" stockte, zu Ende 
geführt. Bresca wurde nicht bestraft, sondern durfte 
sich eine Gnade erbitten. Noch heute liefert seine Fami¬ 
lie die Palmzweige, welche der Hl. Vater am Palm¬ 
sonntag weibt und an hohe Würdenträger verteilt. 

Viele deutsche Poeteu haben den Obelisken von 
St. Peter besungen. Viktor v. Scheffel hat ihn einmal 
belauscht, scheint ihn aber nicht verstanden zu haben. 
Er soll geklagt haben, daß es „in Italien frierend kalt 
ist". 

Da hat es der westfälische Dichter von „Dreizehn¬ 
linden", F. W. Weber, besser gemacht. Er kam auf den 
St. Peters-Platz, wo Vernini den steinernen Säulen¬ 
wald gepflanzt hat und wo die gewaltigen zwei 
Springbrunnen rauschen, setzte sich am Steine nieder 
und vernahm folgende Geschichte: 

„Lang ist s her. lang her! Tief, kühl in den libyschen Bergen 
Manch Jahrtausend hindurch lag ich im steinernen Schlaf. 

Plötzlich Gedröhn und Geschrei und des Lichts scharfbohrcnde 
Pfeile, 

Sengende Gluten und rings Menschengewühl in der Gruft; 
Winziges Volk, nur stark durch Hammer und Hebel; ein 

Graubart, 
Winkel und Stab in der Hand, fübrt gebietend das Wort. 

Drauf unsägliche Qual: ein Brechen und Meiheln und 
Schleifen, 

Bis sich der Grimmige selbst sah im geglätteten Stein. 
Fort vom heimischen Grund, Lurch Wüsten von langen Kamel- 

reih'n 
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Ward ich geschleppt; mit Gebraus grüßte die Woge des 
Nils. 

Talabwärts nun auf dem Floß! Tief bog sich das Zedern- 
gebälke, 

Als mich der ächzende Strom nach Heliopolis trug. 
Hoch zu den Sternen empor Hub dort mich der Sohn des 

Sesostris; 
Tanzend umsprang mich das Bolk, tanzend der Pharao selbst, 

Und dem Osiris ward ich geweiht auf ewige Zeiten: — 
Wie sich nur atmender Staub ewiger Zeiten vermißt! — 

Sommer auf Sommer entwich, und der Fluß schwoll auf und 
versiegte, 

Ich und die Sphinx, nur wir blieben im Wechsel uns gleich. 
Zahllos, wie ein unendlicher Schwarm Heuic-,recken daherfliegt, 

Zog des Kambpscs Heer, persische Reiter, in^ Land. 
Philipps Sohn, der Gewaltige, kam; erzklirrcnde Männer 

Lehrten die Träumer am Nil feinen hellenischen Brauch. 
Floh er, dem man mio weihte für ewige Zeiten? — Der arme 

Habichtsköpfige Gatt schlief der Vergessenen Schlaf. 
Dichten und Denken verwe^ Unsterbliche sterben und länger 

Als ihr ganzes Geschlecht währt der verachtete Stein. 
Aber dem Stein auch kam sein Schicksalstag; von der Tiber 

Trug mcerüber der Sturm Nomulus wölfische Art. 
Kühn durchzog sie die Welt; vierzehn Jahrhunderte stand ich, 

Als ihr frevelnder Stolz höhnend mich zerrt ins Exil. 
Über die weitaufrauschcnde See zu der Höhle der Wilden 

Ward ich geführt und vom Troß müßiger Scb-wätzer begafft. 
Cäsar Caligula war's, der neu mich erhob an der Rennbahn, 

Und mich den Manen Augusts weihte — für ewige Zeiten. 
Wieder für ewige Zeiten! Kurzsichtiger Wahn! Der Thranmu 

Sank von der üppigen Stirn taumelnd das Golddiadem. 
Spät, doch sie nahten mit Macht, der Gewalttat strafende 

Rächer; 
Jäh von des Nords Eishöhe brach die Lawine herab: 

Gotisches Volk, bandalisches Volk, blauäugige Niesen; 
Unter dem eisernen Schritt barst die lateinische Welt. 

Dann war's still; icy entschlief. Mich weckte der wühlende 
Spaten, 

Kurbel und Seil und empor schwebt' ich bei Glockengeläut. 
Einer, ein Hirt und ein König zugleich, der gewaltige Sixtus, 

Pflanzte mich hier, wo der Mensch einst mit der Bestie rang. 
Nochmals ward ich gewidmet, geweiht, um auf ewige Zeiten 

Dienend zu tragen das Kreuz, das auf dem Scheitel mir 
strahlt. — 

Schleift ihr mich nochmals fort, um zu dienen auf ewige Zeiten, 
Über das brausende Meer, fern zu den Inseln im West? — 

Manches erlebt ein Granit: Die Geschlechter wanken und 
wechseln: 

Dauert die Welt, vielleicht mach' ich die Reis' um die Welt!" 
l.F. W. Webers Gedichte.) 



SchlenöeiMn am Hulrinal. 
Ä» öLr rauscheilüen ^outaua T^'evi vorbei >vvsle» 

wir zum Quiriual emporsteigen. 
Murrbenbuftl^ön spielen die Wasser, schäumeiib er- - 

pießt sich die s^Iut aus malerisch augevrdueten s^els- 
blöckeu, bis sie als ruhige Spiegelfläche im Becke» auv- 
riibl. s^er s^all Seeauus trili au^ i,'i,ieni Palaste ber- 
vor und besteigt seinen Muschelwagen, der von seurigen 
Seepferden gezogen und von Tritvnen geleitet wird, 
rauben flattern um die schöne Ornamentik, die Sta¬ 
tuen des Überflusses und der Fruchtbarkeit schreiten 
aus den Nischen und hoch oben liest man in der In¬ 
schrift, dass Kleinens XI7. und Benedikt XIV, die Er¬ 
bauer dieser schönsten spontane Noms sind. Das Was¬ 
ser kommt Kilometer weit und strömte bereits zur 
alten Nömerzeit, wo es unzählige Brunnen des Mars¬ 
feldes speiste 

Eine Saae erzäl lt, dass dersenige, der von den Was¬ 
sern der Fontäne Drevi einmal gekostet hat, immer 
wieder von der Sehnsucht nach Rom zurückgezogen 
werde. Wenige Brunnen sind van deutschen Dichtern 
so viel besunaen worden, wie die Iontäne Trev' 

„Wer Noms ernst knntrmimendes Antlitz kennt, 
Wer Roms tonnenfrendwes Lächeln sah, 
Ans deinen Wassern trinkt er heimlich 
KiinstisirS Sehnen. Montana Trent." 

nngt H. Hvffmann. 

Das Kirchlein S. Vincenzo ed Anastasia, neben dein 
''auschenden Brunnen, durch Kardinal Mazarin lllüO 
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erbaut, mit seiner anspruchsvollen Stirnseite ist die 
Pfarrkirche des Quirinalgebietes. Die Herzen aller 
Päpste, welche seit Sixtus V. im Quirinal gestorben 
sind, sind in einer Krypta der Kirche beigeseht. Ihre 
Namen liest man an einer Marmartafel im Chor. 

An Palästen, ivelche den vornehmen Stil des 
Papsttums zeigen, vorbei, steigt man neben Marmor¬ 
statuen auf schön angelegten Stufen hinan. 

Wir stehen vor dem Quirinal. Den gerännngen 
Platz, der frei und luftig hier sich ausbreitet, schliefst 
eine Dravertinrampe ab. llnvergleichlillr schön schaut 
St. Peter herüber. An der Aront des päpstlichen Pa¬ 
lastes, der von General Lamarmora am 20. Septem¬ 
ber 1870 gewaltsam erbrochen wurde, prangen noch 
die steinernen Figuren des heiligen Petrus und des 
heiligen Paulus zwischen der Madonna. ^ , 

Eine monumentale Gruppe, die Nasse mit den 
Dioskuren, in der Mitte ein Obelisk, zu Fußen em 
altes granitenes Wasserbecken oon 25 Meter Umfang, 
beherrscht durch ihre Größe und Lebendigkeit den Vor¬ 
platz. Die Kunstkritiker tadelten die gegenwärtige Zu¬ 
sammenstellung eines äavptischen, griechischen und 
römischen Werkes, und Professor Braun tagt, wenn 
die künstlerisch bewunderten Marmorfiguren von 
einem Mauerhintcrgruud in harnionischer Schöne sich 
abheben würden, würden diese prachtreichen Gebilde 
in gleicher Weise angestaunt und von der Menge um¬ 
lagert werden, wie der Apollo und Laokoon. Tue Dios¬ 
kuren sind in dem Augenblicke dargestellt, wo sie ihren 
sich bäumenden Rossen die Gewalt des Zügels suhlen 
lassen und mit dem Ausdruck edeln Zornes Gehorsam 
verlangen. Thorwaldsen und Canova haben an den 
Kolossen viel studiert i auf den gewöhnlichen Mann 
machen die steifen Rasse mit dem dicken Halse und die 
nackten ungewaschenen Jünglinge, zumal bei dem 
Mißverhältnis der Größe, nie den Eindruck, den die 
Kunstkritiker wollen. Jeder Bauer, hörte ich einmal 
jemand äußern, wird sagen, daß so kein Roß aussieht. 

Goethe sagte, daß beim ersten Anschauen weder 
Auge noch Geist hinreichend sei, sie zu fassen. 
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2^'' ^wuschen dor ^ontänc ist da? einzige Lebens¬ 
zeichen auf deni stillen Platze, dessen Unregelmäßigkeit 
und Hobe, einen Teil der Stadt beherrschenden Lage, 
ihn im Vere.n mit jenem kolossalsten aller erhaltenen 

Platz^inachen^'^" zu einem ganz eigenartigen 

Mancher Fremde, der die unendliche Längsfront 

NLN Quirinal-Palastes entlang 
schlendert, blickt nach dem berühmten Schornstein, aus 
^em so manchesmal welthistoriscker Rauch emporstieg. 
^ ^uirinal fanden seit der Mitte des siebzehnten 
Jahrhunderts die Papstmahlen statt, die Via del 
-mirinale wurde durch Mauern vom Verkehr abqe- 

Ä n aber der Ranch der verbrannten 
Stimmzettel hier aufstieg, wußte das harrende Volk, 
daß oer neue Papst gewählt sei. Von der Loggia über 

verkündet. Der letzte hier 
gewählte Papst war Pius IX. 

Sant Andrea al Suirinale ist ein Rundksrcblein 
nt goldgeschmuckter, flacher Kuppel. In seinen Mar- 

morkapellen hangen schöne Gemälde, in dem prächtigen 
Sarg von Lapislazuli ruht der achtzehnjährige heilige 
Jüngling Stanislaus Kostka. Weit aus nordischer 
Heimat war der ,unge Pole gekommen, um Rom durch 
einen Tod zu erbauen. In seinem Sterbezimmer oben 

ist noch der Brief des seligen Petrus Kanisius zu 

7 n r" Welchem er dem heiligen Franziskus Borgias 
Fmicstings Jesu 

^ipnehlt Weiß? Lilien stehen in Töpfen vor seinem 
Sarge, das Zeichen .1. II. 8. in Goldrahmen sagt uns, 
daß w,r bei Jesuiten sind. Die Kirche ist mit braun- 
rotein und weiß gesprenkeltem Marmor umkleidet. 

SMel schweben über den Fenstern, durch die das 
ibereust!,eßt. Sie ist ein Friedhof berühm- 
tcr Jesuiten. Wir nennen nur den berühmten, from- 
mcn Prediger Pater Segneri und den klassischen Ver- 
fasser der Geschichte des tridentinischen Konzils. Kar- 
dinal Pallavicim. Der heilige Aloisins hat oft nn 

.Kirchlein gebetet. Auch heute noch wird es besonders 
gern vr, der studierenden Jugend besucht. 
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Ma» besucht noch sein Zimmer, Das nach der s"ng. 
sten erslürung des ehemaligen .Masters hierher über¬ 
tragen mrde. Leo XIII. hielt seine Primizfeier in 
demselben, noch setzt zelebrieren gern Kardinale und 
hohe Prälaten hier. 

Einfach, aber mit Geschmack dekoriert, mit roter 
Seide die Wände umkleidet, zeigt es uns in der Mitte 
das marmorne Lager mit der liegenden Statue des 
jugendlichen christlichen Melden. 

Das Bild über demfelben zeigt die heilige Jungfrau 
mit der heiligen Cäcilia und Barbara, die dem Ster¬ 
benden erscheinen. Am Nebenaltar befindet sich die 
erste Kopie vom berühmten Mutter-Gottes-Bilde in 
S. Maria Maggiore: vor demselben bstete der Heilige 
am liebsten. D'e Vorzimmer sind reicks an Erinnerun¬ 
gen und großen Reliquien von Märtyrern und Heili¬ 
gen. Besonders interessieren maa ein Brief des heiligen 
Johannes Berchmanns, in welchem derselbe die Schön¬ 
heit der Heiligsprechungsfeier des heiligen Ignatius 
seinen Eltern beschreibt. In der Kirche ruht auch der 
beiligmäßig gestorbene König Karl Emanuel IV. von 
Sardinien; er verzichtete 1802 auf sein Reich und 
starb 1819 als armer Laienbruder der Gesellschaft 
Jesu. 

Wir wandeln die Straßen weiter. Die frische Luft 
erquickt die Brust, nichts stört den wohltätigen Ein¬ 
druck, als die Erinnerung an das Unrecht, das man 
hier den Päpsten angetan. Spaziergänger und baum¬ 
lange Hofgendarmen ziehen paarweise an uns vorbei. 
Denn der König läßt sich, scharf bewachen. 

Wir sind im Mittelpunkt eines bedeutenden Stra¬ 
ßenkreuzes Roms, an den vier Onellen (anottro 
ionlnns) mit den verstaubten Jlußoöttern, die 
sich unter ihren spinnenumzagenen steinernen Bäu¬ 
men und Wasserpflanzen zu schämen scheinen. Nie¬ 
mand wäscht sie, niemand putzt sie, die Augen sind 
ihnen schon erblindet, und doch sprudeln sie nnaukhör- 
lich das hellste, klarste, reinste Wasser. Porta Pia, 
Quirinalplah, S. Maria Maggiore und S. Trinitu 
dei Monti am Pincio sind die Enden der vier Kreuz- 
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arme Das Küchlein da gehört den Triniiari'ern, es 
atmet noch an allen Ecken Erinnerungen an die selige 
Anna Maria Taigi, die hier in den Dritten Orden 
der Trnntarier eingekleidet wurde. Es hat die Größe 
eines Pfeilers der Peterskirche und gilt doch nur in 
Rom für klein. 

Schnurgerade laufen hohe Paläste, und mitunter 
reizend dekorierte Häuser und Bauten durch die Via 
Venti Lettembre (20. September) bis zur Porta Pia. 
Das Datum erinnert an den Tag des Raubes im 
>;ahre 1870. Pius V. legte die nach ihm benannte 
herrliche Pia-Straße an. 

Die Rundkirche an der Ausbuchtung der Straße 
war ein Ausläufer der großen Bäder Diokletians. Sie 
sieht aus wie ein achteckiges Baptisterium. Der Ein¬ 
tritt überrascht wie im Pantheon, dein der. Bau uach- 
geahmt ist. Hätte das Bild des heiligen Bernhard über 
rem Kirchentore es uns nicht gesagt, so wüßten wir's 
n ülr Zisterziensern sind. Mit dem weißen 
Leichentuch, das schwarze Kreuz am Rücken, kniet der 
Pater Sakristan vor dem Allerheiligsten. 

Jedem Deutschen ziemt es, das Grabmal Friedrich 
Overbecks, des Altmeisters der äristlicheu Kunst, zu 
besuchen. Er ruht nach seinem Wunsche hier in seiner 
Psarrkirche, und zwar in der Seitenkapelle, wo er an 
Lonntagen mitten unter dem armen Völklein der 
Christenlehre anzuwohnen Pflegte. Er starb am 
12. November 1869. Ans seinem Sterbebett liegt er 
iahingestreckt, die langen weißen Locken im Nacken, 

."7 scharfgeschiiittenen Gesicht den friedlichen 
Aufdruck des Todes. Pinsel und Palette mit einem 
Lorbeerkranz umwunden, liegen zu seinen Füßen. 
Einer, oessen Leben Einfalt und Reinheit war. 

Bernardo gegenüber ist Kirche und Kloster der 
Zisterzienscrinnen. S. Susanna steht am Platze des 
Gab,nus, eines Verwandten des Kaisers Diokletian. 
Susanna, ^ die Märthrerjungsrau, war des heiligen 
Gabinus wochter, Kasus, der Märthrerpapst, sein 

Reliquien ruhen in der Confessio der 
>urche. ^ 1 den ältesten Urkunden kommt die Kirche 
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vor unter dem Namen .^6 6uas äomos, zu den beiden 
Häusern. Ein vergoldetes Basilikendach, ungeheure 
Freskogemälde zwischen gemalten gewundenen Säu¬ 
len, merkwürdige Grabsteine an den Wänden. In den 
Freskogemälden des Presbyteriums ist das Marty¬ 
rium des-heiligen Papstes, der hier gewohnt, und da-^ 
seiner heiligen Nichte Susanna, die hier in ihrem 
Wohnhause wegen ihrer Christus geweihten Jnngfrau- 
schaft enthauptet wurde, dargestellt. 

Nur einige Schritte weiter, und wir können zur 
Karmelitenkirche Maria vom Liege emporsteigen. 
1606 wurde die Kirche erbaut, bald nachher brachte 
nan ein kleines Mutter-Gottes-Bild hierher, von dem 
nne genaue Kopie zwischen silbernen, von goldenen 
Cngeln bevölkerten Wolken am Hochaltar steht. Der 
Pater Dominikus des anliegenden Klosters lchlte zu 
Prag ein kleines Marienbild gesunden, dem die irr¬ 
gläubigen die Augen durchstochen hatten. ^ Bei der 
Schlacht am Weißen Berge trug er es dem Heere vor¬ 
an, die Soldaten auffordernd, den Spott an der Got¬ 
tesmutter zu rächen. Man erfocht einen glänzenden 
Sieg. Türkenfahnen wehen an Fekttaaen um den schm 
neu Marmoraltar. Sie wurden als Siegeszeichen ans 
verschiedenen Türkenschlachten hierher gebracht. 

Das in kostbarstem Marmor prangende Kirchlein 
ist fast immer mit Betern gefüllt. Am Nachmittag 
wird es sehr früh dunkel, so daß man von den einzel¬ 
nen kostbaren Gemälden wenig unterscheiden kann. 
Am 12. September wird die Erinnerung an die Ent¬ 
setzung Wiens im Jahre 1688 durch ein Fest gefeiert, 
am 7. Oktober die über die Türken 1671 gewonnene 
Seeschlacht von Lepanto. Eine der kläglichsten Berir- 
rungen Berninischer Kunst st' die Gruppe 
Pfeile des Engels getroffenen heiligen Theresia. Emst 
galt sie als Meisterwerk. 

Vor der Kirche sprudelt der Hauptbrunnen der 
Acgua Felice. Die gewaltige Wassermasse kommt 
33 bm weit vom Monte Falcone und speist 27 Brun¬ 
nen Roms. Die Leitung war das erste Werk des Pap¬ 
stes Sixtus V., der früher Felix hieß — daher der 
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arntzln die ganze eiserne Tatkraft des 
>n 18 Monaten das Werk voll- 

äaliL d^A^'^ vlertausend Mann arbeiteten daran 
halbe Million ^ ^ ein und eine 

H dem wir jetzt stehen, begannen 
d r Wo ü E-n wahrer Aufenthalt 
oer Wollust, sagt Gaume, waren diese in der Geschichte 

d m^aube'A^'^^? ? beriichtigten Galten m!t 
de,? ^baut, geschmückt wor- 
überbch, ""L geschwächt, mit Schulden 
uoerbauft, wegen seiner Schandtaten um den Sena¬ 
torenrang gebracht, wusch sich Sallust van jedem ^Tlek- 
haltcr"ch"^"' ^,r Partei Casars schlug. Statt- 
Golde N "'/^7" baute er mit dem 
Golde und Plute seiner Untertaneii hier einen präch- 
Et che ? koMvielige Gärten an, daß 

^r'^bnten römischen Kaiser hier eine Som- 
merresidenz errichteten. 

Die Härten Sallnsts sind tängst verschwunden 
stattlick? N''" 7'er der gesündeste Stadtteil Roms: 
stattliche Wohnbau,er und vornehme Botels ragen 
empor, auch das deutsche Kolleg ist ans der ungesun- 
c en . (iederniig beim Nantbeon hier herauf gezogen in 
bw V,a S Nicola da Tolentino: an der Stätte wo 

Römer ibren Leidenschaften fröhnten, 
eieiten nch ,etzt blonde deutfche Jünglinge auf das 

n!ch Moral' und studieren christliche Weltweisheit 



Da« rn^onreich m Nam. 
Keine Stadt ist so wie Rom in Wahrheit auch eine 

Totenstadt. Bevor sie noch der Wanderer betritt, 
schreitet er durch den Völkerfriedhof der Campagna, 
der sie von allen Seiten wie ein Kranz umgibt. Der 
Boden, über den die Geleise der Eisenbahn gelegt sind, 
deckt eine ihm unsichtbare weite Stadt von Kirchlein 
und Kapellen, Gängen und Hallen, Grüften und Altä¬ 
ren, ein unterirdisches Rom, das Totcnreich der Kata¬ 
komben. Und haben den Fremdling die altehrwürdigen 
Mauern Roms umfangen und schreitet er durch die 
Kirchen und Basiliken, welche Geschichte und Legende 
ihm teuer gemacht haben, so tritt sein s^uß wieder aus 
Leichensteine und Totenmasken und rechts und links 
umgeben ihn Grabmäler. Und könnte er die Pflaster¬ 
steine aufreißen unk Marmorplatten sprengen, er 
würde wieder in Gräber mit vermorschten Gebeinen 
blicken. Ja selbst der Brennpunkt des öffentlichen Le¬ 
bens im gewaltigen Römerreich, das römische Forum, 
war in grauer Vorzeit ein Gräberfeld, wie 1l>02 durch 
Ausgrabungen nachgewiesen wurde. Die Toten lagen 
teils in Tuffsärgen, teils in ausgeböhlten Baumstäm¬ 
men. Nach fast 3000 Jahren ist ihre Grabesrnbe ge¬ 
stört worden, aber nicht für lange Zeit: denn schon 
1007 mußten wegen anhaltender Regengüsse die Aus¬ 
grabungen wieder zugeschüttet werden. 

Das römische Gesetz der Zwölf Tafeln verbot inner¬ 
halb der Servianischen Stadtmauer einen Toten beizu- 

Wanderungen durch Nom. 
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-Naturgemäß sind >uit der Vergrößerung der 
Stadt auch die Begräbuisstntteu immer weiter hinaus- 
gewaudert. Die uachfolgeudeu Generatioueu legten 
danii^über den alten Gräbern ihre Häuser und Gärten 
an. So hat z. B. der sprichwörtlich gewordene Kunst¬ 
freund Caius Maecenas beim Anlegen seiner Gär¬ 
ten auf dem Esquilin (südlich des jetzigen Har- t- 
bahuhafes) zahlreiche alte Massengräber aufgedeckh 
die, mit einer Menge von Leichen gefüllt, die 
ganze Gegend verpesteten! er ließ sie daher mit 
einer hohen Lage von Erde zuschiitten und so wurde 
die -Ltatte der Verwesung zum Schauplatz des Lurus 
und üppigsten Wohllebens. Die Neichen erbauten ihre 
Pruukgräber an den großen Heerstraßen oder auf ihren 
Landgütern, um wenigstens in der Erinnerung ihrer 
Mitmenschen fortleben zu können; wer einem Bestall 
tungsvereiu angehörte, und seine Beiträge pünktlich 
bezahlt hatte, erhielt ebenfalls noch ein anständiges 
jo^ärabuis: die Arn ,u hingegen wurden kurzerhand 
in Mastengräber geworfen. 

Das wurde mit dem Christentum anders. Es ent- 
Iprach dem Adel jedes Menschen, wie ihn das Christen¬ 
tum lehrte, daß alle, ob reich oder arm, ein ehren¬ 
volles Begräbnis in den Katakomben erhielten. Als 
daher „n 6. Jahrhundert bei der Kirche Sankt 
Eusebius auf dem gleichen Baden der Gärten des 
Maecenas wieder ein Friedhof errichtet wurde, da 
waren die Gräber auch für die Ärmsten keine scheuß¬ 
lichen Gruben mehr, in welche die Leichname überein- 
ander hinabgeworfen wurden, sondern enge, aber rein¬ 
liche Einzclkammern mit schlichten Ziegelwänden ans¬ 
gemauert und meist in geringer Tiefe unter der Erde. 
Der Hohe wie der Niedrige erhielt den gleichen Grab- 
jegen und den durch die Gebete um den ewigen Frie¬ 
den so schön ausgedrückten liturgischen Abschiedsgruß 
der Kirche. (Grisar.) > > o » 

^ Jahrhunderte wurden immer mehr 
gsriedhose, besonders um die 60 Pfarrkirchen angelegt. 
Vornehme Personen, namentlich aus dem geistlichen 
Ltande, durften in den Kirchen selbst beigesetzt wer- 
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dcn. In der Kirche der Minerva allein sind z. B. 
60 Kardinale begraben. 

Was soll man von St. Peter sagen? Es ist ein 
Gottesacker von Heiligen und Märtyrern, von heiligen 
Päpsten deren 35 hier ruhen, und Königssprossen. 
Wenn mau durch die herrlichen Räume der Oberkirchc 
wandelt, vorbei an den Grabmälern mit ihren schönen 
Totensymbolen, erschallt fortwährende Totenpredigt, 
in Marmor gemeißelt und in Erz gegossen, jedem ein¬ 
dringlich ins Ohr. Und erst d>e vatikanischen Grotten, 
„jene größte Katakombe der Weltgeschichte, die der 
suhlende Mensch nicht durchwandert, ohne von dem 
Wehen der Geschichte berührt zu sein!" 

In der deutschen Kirche der Anima besucht man 
zu Allerseelen die unterirdischen Grüfte, wo unter ge¬ 
mauerten Gräbern viele Verstorbene Landsleute 
schlafen. Der eigentliche Friedhof der Deutschen aber 
ist der Campo Santo mit Erde vom Heiligen Lande. 
Schon Kaiser Karl der Große hat das Gebiet südlich 
der Peterskirche teils durch Kauf, teils durch Schen¬ 
kung vom Papst Leo III erworben, um daselbst einen 
Gottesacker und ein Pilgerhaus für die nach Rom 
kommenden Untertanen seines Reiches zu gründen. 
Nach wechselvollem Schicksal ist diese nationale Stif¬ 
tung bis auf den heutigen Tag deutsches Besitztum 
geblieben. 1876 durch Pius IX. mit einem Priester- 
kolleginm verbunden, wurde es zu einer wichtigen 
Pflegestätte der christlichen Altertumswissenschaft und 
Geschichtsforschung. Beim Eintritt in dieses Haus 
begrüßen uns deutsche Worte und Inschriften: 

Ein Schivcübennest am Riesendom, 
Ein deutsches Heim im qold'nen Rom. 

Auch der anstoßende Friedhof heimelt uns an. 
Manch wohlklingender Name steht da auf den Leichen¬ 
steinen. Künstler, wie Koch, Ahlborn, von Rohden, 
Martin Wagner, Achtermanii, zu deu Füßen des schö¬ 
nen, von ihm selbst geschaffenen Bronzekreuzes, die 
Familiengruft Overbecks, Gelehrte, wie Platncr, Dor- 
ncr, Diekamp, IR Theiner, die Königin-Mutter von 
Dänemark, Ccrlotta, eine geborene Prinzessin von 

10* 
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Mecklenburg, d,e 1840 in Rom zur katholischen Mut- 
erkirche zuruckgekehrt war, Kardinal Hohenlohe, den, 

deutsche Reichskanzler, ein Denkmal 
setzte die einfache Gruft des Kollegium Germanikum, 

von Diplomaten usw. Ein kleiner Grab- 
Ell^n^ bes Em^anges kündet uns de» 
hckternschmerz über den Verlust des einzigen Kindes: 
,^m Leben unsere Lust — im Tode unser Leid - 
und unser Engel ,n der Ewigkeit".' Vor allem aber 
muß e l n Grab erwähnt werden, das des lanajähri- 

verdienstvollen Rektors des deutschen Oampo 
santo, Monsignore Anton d e W a a l. Er war nicht 

^vvorragender Gelehrter auf dem Gebiete der 
sondern auch ein 

treubejorgtcr Pilgervater, der vielen Tausenden dem. 

^ eui unvergeßlicher Berater und Füh- 
'vt Weltkrieg, am 23. Feber 

^0- ^ahre ,ei,ies arbeitsreichen Lebens. 
Uber dem Friedhofportal stehen die schönen Worte: 

^ voee". Die Deutschen im Frieden. Ja, 
hier unter den gewaltigen Zypressen, am Fuß der 

P"erskuppel, in der nächsten Nähe des Apo- 
den Ä Unsere hier schlummeri,- 

putschen Bruder und Schwestern werdeii an, gro- 
Uuferstehiuigsmorgen unter den ersten sein, die 
dem Hiinmelspförtner St. Petrus auterstehen. 

^ ^ Rutschen Gottesacker der 
^.od mit dem Hauch der Poesie verklärt erscheint, tritt 

de/'^o^ ^ter>rd,scheu Friedhof ver Kapuziner a>i 
der PiaZga Barberin, ,n grauenhafter Wirklichkeit 
entgegen. Wer schwache Nerven hat, möge nicht hin¬ 
gehen. Horen wir: „Vor uns ln-m ein ,Ha,m 

Perspektive von Knochen und 
. MenM'ngebein enthüllt und sich dann »n 

^ varzen Dunkel eines Hinterraumes verliert, 
^diesen Gang eingetreten, öffnen sich rechter Hand 

star^m J,L über 82 Jähere alt und 
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nacheinander fünf Grabkapellen, wo in oer terra santa 
(Erde vom Heiligen Lande) die schwarzen Grabkreuze 
ragen und an die Weihe des Todes gemahnen. Doch 
der Blick kann nicht an den Inschriften dieser Kreuze 
haften, er wird mit magnetischen Gewalten an die 
Wände und zur Wölbung gezogen, und diese Magneten 
sind hohnlächelnde Totenschädel, sind dräuende Kno¬ 
chenhände, sind aus ihren Nischen tretende, vom Habit 
umkleidete und mit der Kapuze bedeckte. Menschen¬ 
skelette! das Kreuz, das Zeichen der Erlösung, halten 
sic zwischen den modernden Fingern — einst der Inhalt 
und die Hoffnung ihres verachteten armen Lebens, 
ihr Trost im Sterben und einmal ihre Krone, ihre 
Ciegestrophäe am Tage des Gerichtes! Rings um sie, 
in wohlgeordneten Reihen und streng abgesonderten 
Schichten, Gebein um Gebein, Arm- und Schenkelkno¬ 
chen wie Holzscheite übereinander gelegt; darüber an 
den Wänden Rosetten und Rondelle aus Rückenwir¬ 
beln; dazwischen — wie geflügelte Engel — Toten¬ 
köpfe init Schulterblättern zu beiden Seiten und als 
Mittelbild an der Wölbung ein Gerippe mit Sense 
und Hippe aus wirklichem Menschengebein — die 
wahrste, aber auch fürchterlichste Darstellung des 
Todes!" (Br. Willram, Heliotrop.) Auch die übrigen 
Kapellen sind mit Kränzen, Blumengirlanden, Lu¬ 
stern, Nischen und Altären aus Toteuköpfen, Rippen, 
Fingerknöchelchen usw. ausgeschmückt. 

So sind alle Kirchen Roms in ihren untersten Tei¬ 
len zu Friedhöfen geworden, so daß eiu Schriftsteller 
die Bemerkung machte: „Die Friedhöfe der ersten 
Christen waren Kirchen, die Kirchen der nachfolgenden 
waren Friedhöfe." Die ewige Stadt, wo das heitere 
Sonnenlicht keinen Schatten aufkommen lassen will, 
wo immer Leben und Bewegung herrscht, ist in Wahr¬ 
heit auch ein Totenreich. 

Heute wollen wir aber noch hinaus nach der lieb¬ 
lichen Basilika S. Lorenzo vor den Mauern; denn 
dort breitet sich der jüngste Gottesacker der Römer 
aus, der erst 1887 infolge der Cholera angelegt wurde. 
Schon beim Austritt durch die aurelianische Stadt- 



uiuuer kündigt sich die Nähe deZ Friedhnfes nn. ^ii.'a- 
tzenbuben halten frische Kränze in den Händen/ um 
mit denselben den Kutschen nachzulaufen und ihre 
--rare womöglich an Leidtragende anzubringen. Da 
^?Oen„ Og-stti geschmacklose Draht- nnd 
Glastranze, Kreuze, dunkle Schleifen. Blumen, dort 
i>t ein inai-mi8ta. der bleiche Leichensteine meißelt. 
^ ^ M't gußeisernen Grabkreiizen, in 
deren Mi te meist nischenartig eine Madonna- oder 

atue eingefügt ist. Selbst die Osterien haben 
sriedhosliche Bezeichnnngen. Ostm-ia äalla 
anime saute nennt sich die eine. 

Hinter den dunklen Zßpressenreihen ragt der vier¬ 
eckige ziegelrote Turm, welcher zur Basilika San Lo- 
renzo gehört, allwo die beiden Märtgrerdiakone Ste- 

Laurentius und der große I>io uouo 
l rnuv IX.) schlafen. Vor uns öffnet seine iveiten Git¬ 
tertore eni ansehnlicher Portikus, symbolische Mar¬ 
morgestalten zieren ihn. Wir sind an der Schwelle 
des Gottesackers. 

Ein Gang in den Friedhof ist ernst, aber hier tritt 
man in ein Museum. Soweit das Auge reicht, Prunk¬ 
bolle Marmordenkmale. Granitsäulen mit s^rauen- 

Männerbiisten, runde Pantheonstempelchen. ein 
^>ar>baldiancr mit seiner flagge, in blassem Marmor, 
tot dahingestrcckt, dort ein Engel mit der Posaune, da 
ein Sarkophag oder ein Kapellchen. 

Siömischer Geschmack verrät sich sofort. Während 
in Florenz gotische Tempelchen in überwiegender Mehr¬ 
zahl als Grabkapellen die Leichen der Neichen umschlie- 

mcm hier fast nur Nenaissancetempelchen, 
verschnörkelt und verzirkelt in den verschiedensten Far¬ 
men. Auch die Palme zivischen dunklen Zypressen- 
tpitzen erinnert, daß wir in Rom sind und den frosti¬ 
gen Nucken der Apenninen überschritten haben. 

Wir treten in eine gemauerte, quadratische Loggia 
von bedeutendem Umfange. In Bogenfeldern stehen 
tröstliche, biblische Bilder gemalt. Ein Genius hebt 
den Vorhang von der Büste des Bildhauers Lombardi 
nnd löscht eine Fackel aus; eine Amphore steht hier, 
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zwei dreibcuüge Weihrauchaltäre dort; eine Mutter 
sitzt mi Lehustuhte und herzt ihr Kind, die Inschrist 
sagt: I^i^Iia. sposa, maärL, Tochter, Braui und Mutter. 

Der Maler To,nach sitzt ober seinem Leichnam 
marmorn in marmornem Lehnstuhle, ein Engel tritt 
siegreich auf den Satan oder den Tod, ein anderer sitzt 
sinnend ober einer Tumba; unter gotischem Taber¬ 
nakel - endlich etwas Gotisches — liegt ein schlafen¬ 
des Kind, aber es ist der Todesschlaf, den es schläft. 

Kirche des heiligen caurenttus vor den Mauern. Rückwärts 
der jetzige Friedhof von Rom. 

Die um die Sodalität der Töchter unseres Herrn 
vom Garten (Gethsemane) verdiente Schwester Maria 
Klara Podesta in aus e-nem Relief vargesteUl. w, sie 
Engel in den Himniel tragen, nicht weit davon steht em 
Garibaldianer in voller llniwrm, wir können aber 
rubig sein, er klirrt nicht wieder mit seinem iteincrnen 
Säbel: dann 'nieder ein Relief, der Verst- bene teil: 
einem Schulbrnder und einer Nonne G>"den ins für 
Kinder und Arme, eine oerschieierte szwauengestalt tragt 
Kelch und Hostie, eine andere hält in der einen ,<oand 
ein lltnek Brot, mit der anderen reicht sic cm Klei¬ 

dungsstück dar. 
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Links hinauf baut sich noch eine ganze Stadt von 
D°a^ wir tonnen sie nicht länger betrachten. 
2.? Fürstinnen in ihren Grüften. 
Der b üben?e em Schiff am Grabhügel? 
^ blühende ^unglmg, der darunter schläft, hat sei- 
"en>-ad in den Wellen gefunden. 

die vielen christlichen und glän- 
die iindet sich meistens, oft 
erstes nn? als Bild der Auf- 
aute dD^L^iehe Monogramm Christi, der 
Krenn5 i' Dreizack als Symbol des 
weder nnt Äb'ese Mysterien sind ent- 
Kleinn ck ^usstsein den Katakomben entlehnt." sagt 
Nrntnii ni^ v beruhen wirklich auf einer uralten 

die seit vielen Jahrhunderten nicht erloschen 
'st- Mid ein Beweis dafür, daß der Glaube und 

bfs Urchristentums bis aus den heutige» 
^ ^kachol,scheu Kirche fortleben. 
waiiÄ ^ durch Marmor und Stein ge- 
wandelt. aber weiter drüben ruhen der Toten nach 

morde,^ st"" prunkvoller Mar- 
Mchen s? ""st" ^üueu Rasen- 
aibt Kreuzchen. ein weißes Täfelchen 
mndnu o"wu, den nur wenige oder vielleicht nie- 
änck, k. il'bt es noch Gräber, wo 
dÄ m mehr steht und keine Name, aber 
eiest vergebenen sind doch von einer nicht vergessen 
für si?bcii?""^' ^ katholischen Kirche, die täglich 

stch?in/^?°n ^des Plätzchen hier ausgefüllt! Wo 
Zeigt oder eine Mauer hinzieht, 

^ -!"a Kuiakombenwand. in welche 
.ästchen cingebrachen >ind. 

Es gibt auch andere Grüfte hier, die des Besuches 
habe,^°st^u und Ordensgesellschaften 
haben dw ihren, so der Ordo und Sterns Vaticanus. 
KwetN? Nordamerika, die Anima usw. Die 

"uch ihre Nischen, wie Schub¬ 
dient arstgeschichtet. eine Nnmmer 
dient zur Feststellung des Namens, die einfache Zif- 
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st-r I.IV. steht vor dem Grabe des große» Astronomen 
Secchi. . 
Bevor wir von den Toten Abschied nehmen, stei¬ 

gen wir aus die Höhe, unter der sich die Katakombe,', 
der heiligen Zyriaka hinziehen. Dort oben steht ein 
schönes Denkmal für die 1867 in der Schlacht von 
Mentana gefallenen päpstlichen Soldaten. Nach der 
Wegnahme Noms hat die freimaurerische Stadtver¬ 
waltung auf dem Denkmal eine Schandinfchrift an¬ 
gebracht, in der die Gefallenen als „fremde Miet¬ 
linge" beschimpft werden. — Bei allen Kulturvölkern 
wird auch der tote f^eind in Ehren gehalten; auf vie¬ 
len Helden-Friedhöfen aus dem Weltkrieg liegen sogar 
Freund und Feind friedlich nebeneinander: Der Haß 
verstunimt vor der Mafestät des Todes. Wie grenzen¬ 
los muß daher der fanatische Religionshaß der „Er¬ 
oberer" Roms gewesen sein, daß sie sich nicht schäm¬ 
ten, das Grab tapferer Soldaten zu besudeln. 

Dafür hat dieselbe Stadtverwaltung an der nord¬ 
westlichen Friedhofmauer dem „tapferen und flecken¬ 
losen" Meuchelmörder Cesare Locatelli, der auf 
Pius IX. einen Mordanfchlag verübte, ein Denkma 
errichtet — eine Verherrlichung des Meuchelmordes. 

Damit wir nicht mit diesem schrillen Mißton im 
Herzen das Totenreich verlassen, wenden wir uns in 
der Nähe des Haupteinganges einem tröstlichen Denk¬ 
mal zu, das von religiösem Geist geschaffen, nicht Hatz, 
sondern Hoffnung und Liebe predigt. Es ist Cbri- 
stus, der auferstandene Heiland. Er steht „wie em 
verkörpertes Osterhalleluja als Überwinder des Todes 
unter den Toten und segnet sie alle, die an ihn ge¬ 
glaubt und auf ihn gehofft haben; und das Wort 
am Postamente: Hosurroekuris! tönt wie eine Freu¬ 
denbotschaft über die Gräber, rauscht wie eine Oster- 
hvmne durch die Zypressen des Friedhofes und weht 
als Willkommgruß jedem Toten entgegen, den mau 
die tiburtinische Straße entlang zur letzten Ruhe ge¬ 
leitet." (Br. Willram.) 



Das unterirdische Rom. 
^-le Katakomben, das grüßte bon allen 

L'imderwcrkcn des heidnischen und selbst 
des christlichen Noms, 

lGmunk.) 

Katakomben! Eni aeheinnnss-oller Schauer über- 
rieselt bei diesen Worten den fremden, er deiikt an 
labyrintlnsch oers^ln'iqene Ssäncie, an Grabtamiiicrii 

^wdernder Leiber, mi vom Blute der 
.. cartvrer sietrankte Steine. Ein Schriftsteller nennt 
sie „ein ungebenres Schattenreich der Verc,anise>iheit, 

' der Zei^, welches Tod uiid Geschichte nn- 
^?mb Boins in lanqen Jabrbnnderten aedichtet. Die 
Schilderungen der Danteschen Itirterwelt sind nicht 
schauerlicher als die Grüfte, wo das Fackellicht endlose 
^ange an-,'schwarzem Tuff, Sarkopbage, leere Nischen, 
Knochen, Gemälde, Inschriften überflackert, und Da le 
willst wurde, um sich in diesem Tartarus zurechtzufin- 

^>rgil zum Fnbrer gebrannt haben " 
s Tartarus, es sind nicht vunkle, 

melancholische Schatten, nicht trostlose, schwarze 
n n" Die Steme hier sprechen, die dunkle Nacht 

Helles Licht 'us, es ist geweihter, heiliger Boden. 
.Nartyrerkronen flammen auf, Himmelslicht umstrahlt 

L-ie Katakomben, über 70 an der Zahl, umgeben die 
^eanern Noms wie mit einem Strahlenkränze, sie lau- 

r Strafen, welche die ewige Stadt mit der 
übrigen Kselt verbinden, verästeln sich durch Sluersur- 
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chen, türmen sich gcilerieartig in drei bis fünf Stock- 

-Äisches?etz.""^ ltchein risvolles! unter- 

bissind zwei bis drei Meter hoch und 0.6 
bis 1.6 Meter breit. Die Toten wurden, cnnni mit 
Tüchern u-nhnllt, in Nischen gebettet, welche durch 
Marmor- oder Ziegelsteine verschlosien und mit Namen 
bezeichnet wurden. Diese unterirdiscben Gänge würden 
Metern^ ^7 Straße von fast tausend Kilo- 
Me 'inb?sb ^geben, an derem Rande 
^ ^ rr Millionen Gräber stehen. 

Awhl gibt es au^ anderswo altchri'tliche Katakom- 
gewaltige. Ausdehnung. 

S^ ^tlarung hiefur sinden wir teils in der Größe 
mn/ ^r'siengemeinde, teils in den günstigen 

^ ii^Sebung Roms, linier der 
Erdrinde befinden sich hier mehrere vulkanische Bil¬ 
dungen, darunter besonders di" Puzzolanerde der 
S -m.u! m,d d-r /st A 
reibbar, lanvig und war schoii bei den Alten geschätzt, 
weil sie den besten Mörtel liefert. Der Steintuff ist 
hart, ein sehr geeignetes Baumaterial: die Alten nann¬ 
ten ^,hn wegen seiner Farbe den „roten Stein". Noch 
heu.e wird er massenbast gebrochen und verwendet. 
Dem neuen Ankomiiiling in Nom fallen sofort die 
iuntelroten Blocke auf, welche in f Meren Ladungen 
vom Lande ,n die Stadt geführt werden, besonders 
wenii die lanae Reihe der knarrenden und ächzenden 

dre engen Gassen sperrt. Der Kiestuff ist end- 
lich körnig, mit Erde vermischt, doch so^ d und fest. Zur 
Bereitung von Mörtel und Zement ist er, weil zu hart 
uin körnig, ungeeignet: um als Baustein verwendet zu 
were en ist er viel zu weich und brüchig. Für jeden an- 

unbrauchbar, eignete er sich in vorzüglicber 
. i-^M>'w^^ombengäiige. Die Arbeit wird durch die 

große Weihheit des Stoffes außerordentlich erleichtert, 
de' ^ossor (Totengräber) brauchte als einziges Werk¬ 
zeug die Picke. Anderseits besitzt der Körnertuff Festig¬ 
te,t genug, daß man gefahrlos lange Gär e und Grab¬ 
kammern in verschiedenen Geschoßen anlegen durfte; 
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infolge seiner porösen, schwainmcirtigen Beschaffenheit 
läßt er das Wasser sehr leicht durchsickern und abfließen, 
so daß die Gänge selbst in den tieferen Stockwerken 
trocken und gesund sind." (Kuhn.) 

Kein Gräslein grünet hier, kein Röslem öffnet 
seine Knospen, kein Veilchen duftet — es srr denn am 
St. Cäcilienstage, wo Kränze bunter, duftiger Blu¬ 
men den Ort es sungfräulichen Grabes bedecken — 
und es ist auch gut so. Wir erinnern ' s mehren die 
Blutrosen der Märwrer, an die veilchenduftigen äugen¬ 
den sener, die hier gebetet und aebofft, bis mau sie auch 
eingesargt in einer Nische. Und Blumen, Vögel und 
Palmen haben uns heilige Hände auf die Wände 
gemalt. Rosen und Üilien und grünes, blübendes 
Garanke, um an die edlen Freuden des Paradieses zu 
erinnern, Palmen, Lorbeer- und iUzweioe, damit wir 
gedenken des Sieae^- der Blutzeugen. Wären auch die 
HI. Schrift und die kirchliche Tradition und alle Lehren 
und Andachtsbücher unserer Religion verlorengegan- 
gen, man könnte ibre Lehren aus den Katakomben 
wieder ergründen. Man hat wirklich mit Glück es ver¬ 
such,, die katholischen Hauptlehren ans den Epigraphien 
und dogmatischen Alleaorien der Katakomben zusam¬ 
menzustellen, so den Glauben an den einen, drmeimgen 
Gott, an Christus, den Sohn Gottes, an den HI. Geist, 
die ssürsprache der Heiligen, das ^"^"iener. die steben 
Sakramente, die Auferstehung, die Hierarchie. 

In den engen Straßen der dunklen Totenstadt leuch¬ 
tet matt und melancboliilb das Flämmchen unserer 
Kerze und wirkt zitternde Schatten in die Totenmschen 
rechts und links. v r 

An heidnischen Gräbern liest du oft: ''-damw,' 
eingeschlossen in diesem Grabe, 'st des L'cbw?. beraubt. 
— „Hier liegt in dem Dunkel" — anders hallt e^ uim 
von den unterirdischen Christenaräbern entaeaen: ,,^m 
Lichte" - „Im Li^te ruht . . ." - „An Chrsttus 
glaubend bei'tst er die sdreuden des Lichtes. „Mar- 
cian, Neugetaufter, dir stehen die Himmel offen, cu 
wirst leben im Frieden." — „Alerander strahlt nun 
im Himmel", — „Lebe in Ewigkeit", „Friede sei dir 
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„Gott möge deine Seele erquicken", „Rüde in Gott", 
in Gott". 

Siehe dir, wie sie sich lieben! An dieses Wort erin- 
nert man sich bei den unzähligen Kosenamen, „süsseste 
Gatt.n Pudicissima", „süße Seele", „unvergleichlicher 
^ohn , „Sabatms, süßes Herz, bitte für deine Brü¬ 
der . 

^ verstummen, da sprecheil Bilder. 
L.er 7visch bedeutet in der Bildersprache der ersten Chri- 
sten Christus; oft ift er an einen Dreizack geheftet — 
ein geheimes Kruzifix - Christus am Kreuz, oder er 
n'agt Brote, Christus im heiligsten Sakrament; als 
Hirt weidet er seine Schafe und tragt das verlornene 
und wiedergefundene Schäfchen auf seinen Schultern. 
Moses, welcher die Schuhe ausziebt, bevor hingeht, 
um Mit Gott zu reden, versinnbildet die heilige Ehr- 
nircht, mit welcher der Christ zu den heiligen Hand¬ 
lungen treten soll: die Heilung des Blindgeboreneil 
und die Auferweckung des Lazarus deuten nicht nur als 
Wunder auf die Gottheit Jesu Christi, sondern erin¬ 
nern auch an die Heiligung und übernatürliche Wie- 
dererweckung aus der isünde. Die Samaritanerin am 
Brunnen als Erinnerung überschwenglicher, göttlicher 
Barmherzigkeit ist sehr oft dargestellt; öfters'bcgenen 
uns auch Mnttergottesbilder; einmal empfängt Maria 
sitzend den Gruß des Engels, um ikw' Hoheit und 
Würde gleich der einer Fürstin und Königin auch 
äußerlich auszudrü "en. Christus unter seinen Aposteln, 
das Schifflein der Kirche, Noa mit der Friedenstaube 
als der Netter des Menschengeschlechtes, ein Vorbild 
Christi; Moses, Wasser aus dem Felsin schlagend, 
erscheint als Vorbild des Petrus, der aus dem Felsen 
Christus die Wasscrströme der Gnade schlägt. 

Die Heiden verbrannten damals ihre Toten und 
legten ihre Asche in Kolumbarien oder errichteten an 
den Straßen ihren Verstorbenen prunkvolle Monu- 
mente. Aber die an die Auferstehung glaubenden Chri¬ 
sten übergaben den Leib dem dunklen Schoße der Erde. 
Sie wollten, wie sie im Leben ein Herz und eine Seele 
waren, geeint in Christus und der Kirche, auch im 



Todc gemeinsam vulien in Cömeterien, Lckilafstätten 
für vorübergehend Ruhende. Für die ersten Zeiten ist 
nicht anzunehmen, wie man früher meinte, die Kata¬ 
komben seien geheim gehalten worden. Es war dies 
auch nicht nötig, da das römische Geseb ^ede Begräb¬ 
nisstätte und also m-ch die der Hingerichteten und .s 
Verbrecher Betrachteten als einen religiösen Ort 
schützte und die Verletzung mit Todesstrafe ahndete. 
Erst nacb dem Kaiser Valerians ''LS?) über¬ 
schritt der Hosz gegen die Christen und die Unduldsam¬ 
keit der Kaiser auch dieses Gesetz, und wir erfahren, 
haß die Christen in den Katakomben überfallen und 
niedergemctzelt wurden. ^ 

Man Genannte die ÄataEomden nach den nernhin- 
testen Märtürern, welche sie umschlossen. An der Via 
Appia liegen oie Kallistus- und Prätextatus-, an eer 
Via Ardcatina die Domitilla-, an der Via Portensts 
die Pontianus-, an der Via Aureüa die Pankratius-, 
an der Via Flaminia die Valentinus-, an der alten 
Via Salaria die Paruphilus-, an der neuen Via Salaria 
die Priscilla-, an der Via Nomentana die Agne»tata- 
koinben. Als Kaiser Konstantin das Tristentum frei¬ 
gab, errichtete er christliche Basiliken und Kirchen ober 
ihren Gräbern. Ein fast ununterbrochener Zug von 
Andächtige» eilte zu den blutgetränkten Statten, Dich¬ 
ter besangen die Märtyrer und viele wollten m der 
Nähe derselben begraben werden. Papst Damastw 
(366 bis 384) restaurierte viele Katakomben, verfaßte 
herrliche Epigramme; eines derselben, welches e er 
berühmte Gelehrte und Katakombenforscher de Roy, 
gefunden und aus unzähligen Stücken Susammcnge- 
stellt hat, verherrlicht das Grab des Papste^ Kornelius. 

. . . . Sieh, nach Erbauung der Treppen und^Hcllung^cs 

Schaust du Kornelius' Denkmal, schaust das heilige Grabmal. 

Kornelius starb den Märtyrertod mit 23 Gefähr¬ 
ten. die neben ihm ruhten, uiid wurde, weck aus der 
vornehmen Familie der Kornelier entspross», von 
seiner Verwandten, der edlen Lucina, in der Familien. 
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grabstätte an der Via Appia begraben. So liegt er nicht 
bei seinen Amtsbrüdern, den zwölf Märtyrerpäpsten, 
welche neben der Gruftkapelle der hl. Cäcilia, in den 
Kallistuskatakomben,* beigesetzt waren. 

Aurelius Prudentius beschreibt seinen Gang durch 
die Katakomben ausführlich: 

der Grenze des äußersten Walles der ewigen Noma 
Senkt sich hinab die Gruft, weit in der Erde Verließ. 

dunklen (schacht führt steil die gewundene Treppe, 
Nicht em sonniger Strahl leuchtet im finstersten Grund. 

Doch es kamen schlimme, schwere Zeiten für »ie 
ewige Roma. Fremde Völker stürmten ihre Mauern, 
verwüsteten ihre Umgebung und schonten auch der stil¬ 
len Toteugärteu nicht: so die West- und Ostgoteu, die 
Langobarden, die 756 unter ihrem König ^..stulf vor 
Rom rückten und die Katakomben plünderten. Wegen 
dieser allgemeinen Unsicherheit wurden die Piloer im¬ 
mer seltener und Papst Paul I. faßte den Entschluß, 
die Märtyrergebeiue vor Entweihung zu schützen. Er 
schreibt: „Das Volk ward saumselig und gleichgültig 
in der den Katakomben gebührenden Ackiturm. Man 
trieb Vieh in die heilige Grüfte hinein und legte darin 
Schafhürden an, so daß sie von keiner Umebühr ver¬ 
schont blieben. Gegenüber dieser sorglosen Gleichgül¬ 
tigkeit . . . habe ich es für angemessen gehalten, mit 
Gottes Hilfe die Überreste der Blutzeugen, Bekenner 
und Jungfrauen Christi von dort wegzubringen. Unter 
heiligen Gesängen und geistlichen Liedern, ließ ich sie 
nach Nom übertragen, in die Kirckie des heiligen 
Stephan und des heilige.. Silvester, welche ich habe er¬ 
bauen lassen." Auch Paschal I. ließ, wie ein Inschrift 
aus dem Jahre 817 meldet, 2300 Leichname in die 
Kirche S. Prassede übertragen. Nachdem die Kata¬ 
komben der kostbarst-m Sckiähe beraubt waren, übten 
sie auf den frommen Pilger keine Anziehungskraft 
mehr aus und verfielen, stürzten teilweise ein, Schutt 

* Die Kallistuskatakomben sind die gewöhnlich zugäng¬ 
lichen, aber auch die interessantesten und größten. 
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bedeckte die Eingänge, Gras wuchs darüber und bald 
kannte man sie nur aus den alten Überlieferungen und 
Legenden. 

Die Vorsehung hat der Kirche für spätere gefähr¬ 
liche Tage ein einzigartiges Arkundenarchiv aufbewah¬ 
ren wollen, still und tief und gut gebettet unter den 
Campagnahügeln Roms. 

Es war am Änfang des 16. Jahrhunderts, da 
standen revolutionäre Geister, wie Luther, Zwingli 
und Calvin, auf, denen keine Überlieferung oder Tra¬ 
dition der Kirche heilig war. Die Sakramente und 
kirchlichen Einrichtungen sollten, so behauptete man, 
in späten Jahrhunderten erfunden, Lehre und Pre¬ 
digt gefälscht worden sein. 

Am 31. Mai 1678 stießen Arbeiter an der fala- 
rischen Straße beim Graben von Puzzolanerde auf 
die Jahrhunderte unbeachtet und vergessen gelegenen 
Katakomben. Ganz Rom geriet in Aufregung und 
pilgerte zu den alten Christengräbern hinaus. „Rom 
war überrascht und erstaunt," schreibt ein Augen¬ 
zeuge, Cäsar Baronius, „da es von unterirdischen 
Städten in seinem Weichbilde Kunde erhielt, van 
Städten, welche einst in den Verfolgungen die Woh¬ 
nungen der Christen gewesen, jetzt nur Gräber bar¬ 
gen, und voll Verwunderung schaute das Auge, was 
es bisher in Büchern gelesen." 

So waren nun Urkunden bloßgelegt, welche in 
feste Steine geritzt, in guter, tausendjähriger Ver¬ 
wahrung gegen Fälschung geschützt waren. Es tauch¬ 
ten Zeugnisse ans, vor denen sich Wissenschaft und 
guter Wille beugen müssen. Wer das Urchristentum 
sucht, wird es nur in der katholischen Kirche finden. 

Die Katakomben haben schon viele bekehrt, manchen 
Irrtum berichtigt, manches Dunkel erhellt. Ihre Er¬ 
forschung ist noch lange nicht am Ziele angelangt, 
aber was sie schoin enthüllt hat, erscheint uns wie ein 
wundervoll gruppiertes Buch katholischen Lebens und 
Denkens, wie eine beredte Verteidigung katholischer 
Lehren, wie ein tausendstimmiges Echo dessen, was 
wir als Kinder im Katechismus gelernt. 

Wanderungen durch Rom. 11 
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Jedem Besucher werden sie einen tiefen Eindruck 
lnnterlassen. Wenn man in den Katakomben das HI. 
Meßopfer feiern oder die HI. Kommunion empfangen 
durfte, oder wenn man das Glück hatte, mit dem Col¬ 
legium Cultorum Martyrum unter frommem Pfcl- 
mengefang durch die duftend geschmückten Grabkapel¬ 
len und schmalen Gänge zu ziehen, so kann inan 
das nicht mehr vergessen. Es bemächtigen sich der 
Seele unbekannte, nie erfahrene Gefühle, die Phan¬ 
tasie ruft ihm in den Gängen der Märtyrer diefenigen 
zurück, die da geweint und gebetet, und tiefe Ehrfurcht 
-und heilige Sammlung werden sich über den breiten, 
dessen Herz nicht verdorrt und verknöchert ist gegen 
edleres menschliches Füblen. 

„Wir finden in den Katakomben nicht den strah- 
ienden Marmor, den goldenen Glanz, die herrlichen 
Werke der Kunst, welche in den Heiligtümern und 
Kircheii Roms über der Erde im Dienste der Religion 
ihre schönsteii Bestimmungen erfüllen. Die Hallen der 
Katakomben sind dunkel und kahl, die Grabkammern 
ernst und düster, die Wandgemälde einfach, ja oft 
ganz kunstlos, unansehnlich, befremdend, unschön, die 
Farben sind verblichen und verwässert, die Bildwerke 
mangelhaft, manchmal roh in der Ausführung. Aber 
Gänge und Hallen, Bilder und Inschriften sind ehr¬ 
würdig. Sie stammen aus der schönsten Zeit des kirch¬ 
lichen iind christlichen Frühlings, au^ den drei ersten 
christlichen Jabrhunderten, wo die Kirche die herrlich¬ 
sten Heiligen und Blutzeugen erzogen, wo der Glaube 
so stark, die Hoffnung so fest, die Liebe so rein war 
wie zu keiner anderen Zeit." (Kuhn.) 

^ Darum seid mir immer wieder tausendfach ge¬ 
grüßt, ihr stillen Totengrüfte Roms! 



Cm Nachmittag am Palatin. 
Wie mögen vie kleinen römischen Kinder voll Ehr¬ 

furcht und heiliger Scheu den Palatinischen Hügel 
betrachtet haben, von dem man ihnen Sagen erzählte, 
von Herkules, der aus Spanien mit einer Herde hie- 
hergekommen, am Tiberufer ausrastete, und dem der 
scheußliche Halbmenfch Cacus, der in einem Schlupf¬ 
winkel des Aventin hauste, zur Nachtzeit die Rinder 
stahl, von Evander, der 400 Jahre vor Romulus hier 
seinen kleinen Besitz gründete, und mit Ancas, dem 
Helden Trosas, durch schattige Wälder spazierte, von 
den Iwillingskindern des Mars und der Königstoch¬ 
ter Rhea Silvia, von ibren Schicksalen und den Taten 
ihrer Nachfolger, der Könige, die alle am Palatin 
wohnten. Man zeigte ihnen noch den Feigenbaum, 
unter dem der Hirte Faustulus die vom Tiber an¬ 
geschwemmten Zwillingsbrüder Romulus und Remus 
fand, daneben die Höhle der Wölfin, von der sie 
gesäugt wurden. 

Man zeigte ihnen auch den von Herkules zum 
Danke für die Besiegung des Cacus errichteten Altar, 
sowie die immer wieder erneuerte Hütte des Hirten 
Faustulus und die strohgedeckte des Romulus, und 
auf der Höhe des Palatins kannten sie noch zu Cali- 
gulas Zeiten den grünenden Kirschbaum sehen, der 
aus des Romulus Lanze entsproß. 

Auch für den Geschichtsforscher ist der Palatin ein 
denkwürdiger Ort: er entdeckt in all diesen Sagen 
einen geschichtlichen Kern: Bon den sieben Hügeln 
Roms war der Palatin zuerst besiedelt. Die stellen 

ii" 
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FelLgehänqe auf allen Seiten machten ihn zu einer 
natürlichen Festung. An mehreren Stellen haben sich 
auch noch Reste der ältesten Ringmauer erhalten, 
welche die kleine Stadt des Romulus schützte. „Das 
war der kleine Kern, der sich zum ewigen Rom ent¬ 
wickelt hat, das mit seinen Wurzeln bis an die Gren¬ 
zen der Erde reicht und mit seinen Ästen Jahrtausende 
überschattet." (Kuhn.) Während des Bestandes der 
römischen Republik zog das politische Leben hinab in 
die Niederung des Forums, die Kaiser aber machten 
den Palatm wieder zum Mittelpunkt der römischen 
Weltherrschaft: hier erbauten sie sich ihre Residenz 
von solcher Pracht, daß wir heute noch einen Pracht¬ 
bau iiach dem Palatin „Palast", französisch „Palais", 
italienisch „Palazzo" nennen. Vom ursprünglichen 
Namen des Palatinischen Hügels, sPalatium) nannte 
man im Mittelalter die Kaiserburg „Pfalz" und die 
Großen des Reiches, die am Katserhofe weilten, 
„Paladine". 

Diese und ähnliche Gedanken drängen sich uns auf, 
wenn wir vom Foru m lanasam auf den Palatin hin¬ 
aufschreiten. Dunkle Gewölbe und gewaltige Stütz¬ 
mauern, wie für die Ewigkeit erbaut, umragen uns. 
Wir sind in den Bauten des Caligula: doch heute wol¬ 
len wir nicht in den dunklen Gang hinein, in welchem 
dieser Kaiser ermordet wurde, wir suchen das 
Sonnige und freuen uns über die Natur die uner¬ 
müdlich tätig ist, ihr Grün zwischen die roten Ziegel¬ 
steine einzunisten und so den düsteren Ernst der 
Ruinen zu mildern. 

Während wir vormittags die Schneenachrichtcn 
aus Deutschland lasen, können wir uns hier am Duft 
der Rosen erfreuen. Die Orangen an den grünen 
Bäumchen umziehen sich mit dem ersten Geich eine 
Gruppe Eucalyptusbäume breitet ihre weidenartigen 
Äste in die Luft. 

Kennst Tu das Land, wo die Zitronen blüh'», 
Im dunklen Laub die Goldorangen glüh'n. 
Ein sanfter Wind vom Himmel weht, 
Tie Myrte still und hoch der Lorbeer steht? woeNj«. 
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Die Gärten sind ein Überbleibsel von dem Plane 
Paul III. aus dem Hause Farnese, den ganz Palatin 
in einen einzigen Prachtgcrten zu verwandeln und 
durch die berühmtesten Künstler ausschmücken zu las¬ 
sen. Die Historiker sind freilich böse darüber, da dabei 
manche Mauer zugrundeging, sie möchten am liebsten 
die Villa Mills und das Kloster 8nn Lonavsnlura 
und wo es noch ein zauberisches Plätzchen gibt, auch 
Wegreißen, um noch einige Marmorstücke auszugraben 
und so die Wissenschaft zu bereichern. 

Ein rundes Gitter ist da errichtet, was soll dies 
mitten im grünen Garten? Wir sehen hin. Es ist ein 
grünausgelegter Schacht, der in die unter uns befind¬ 
lichen Gemächer und Wölbungen führt. Überall gehen 
wir über hohle Räume, der ganze Berg ist bis in seine 
Tiefen Unterwüblt, es sind auch eine Art Katakomben, 
aber keine Asche, kein Staub, kein Knöchlein ist darin¬ 
nen übrig geblieben von den großen Kaisern, vor 
denen die Erde gezittert. 

Welch unermeßlich herrlichen Blick mußte Caligula 
von dieser Höhe haben! Der aberwitzige Tyrann hatte 
sich an der Stelle einen Palast erbaut, zu dem der 
Tempel des Castor und Pollur den Eingang bilden 
mußte. Manchmal setzte er sich daselbst zwischen die 
Statuen der Halbgötter und ließ sich als eineni Gotte 
opfern. Vom Palatin hatte er eine Brücke zum Kapitol 
geschwungen, weil er als der Herr der Welt mit scineni 
Vater, dem Herrn des Himmels (Jupiter), so nahe 
als möglich wohnen wollte. Einen Pfeiler von der¬ 
selben sieht man noch. Neben seineni Palaste hatte er 
sich einen Tempel geweiht und mit seinem goldenen 
Bildnis geschmückt. Als er nach dreijähriaer Herr¬ 
schaft, in der er keine Gattung von Tollbeit und Ver¬ 
brechen scheute, auf dem Rückwege aus dem (llrens 
lllaximnK in dem oben erwähnten Gange ermordet 
wurde, ließen seine Nachfolger seine Bauten nieder¬ 
reißen und Nero, der Mutter- und Gattenmörder, der 
blutbefleckte Komödiant, baute sein goldenes Haus 
darüber. Es mil-Mof! teilweise drei Hügel, Palatin, 
Esquilin und Cölius; der römische Schriftsteller Sue- 
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ton berichtet darüber: „Da war alles mit Gold, mit 
Edelsteulen und Perlmuscheln ausgelegt; da waren 
Lpeiselale nut getäfelten Decken, deren elfenbeinerne 
Platten verschiebbar waren, aus der Öffnung ergoß 
,ich über die Speisenden ein Regen vm Blumen und 
wohlriechenden Wassern. Der schönste dieser Säle war 
rund und drehte 6^ Tag und Nacht, nn die Kreis¬ 
bewegung des Weltalls nachzuahmen. Nach der Voll- 
endung des Palastes sagte der Kastor: „Nun kann ich 
enclich wie ein Mensch wohnen!" Dieser Größenwahn 
reizte die Römer zu den Spottversen: 

^ ^iges Haus: nach Veji ziehet ihr Römer, 
-renn nicht dies Hans auch Best ziehet in seinen Bereich." 

Einzelne Marmarbilder sehen noch auf uns herab, 
ev sind nicht mehr die Kunstwerke, welche in unglaub- 
^ ^ Tempel und Kaiserwohnungen 
c es Palatin schmückten, dieselben haben sich die Goten 
und Pandalen geholt, nur wenige stehen im Vatikan 

Museen. Ein Wäldchen von Steineichen 
wachst hier, da? Sonnenlicht zittert spielend zwischen 
den graugrünen Blättern. 

Die Aussicht den Rand entlang ist unbeschreiblich. 
Da mag der letzte römische Poet Claudian gestanden 
lein, der im ^ahre ckOü mit dem Kaiser Honorius im 
E-riumphzuge einzog. Vom Palatin aus betrachtete er 
das noch unbesiegte Nom und von dessen Anblick hin¬ 
gerissen, pries er überschwenglich die unsagbare Pracht 
der alten Kaiserstadt, ihre goldbedeckten Tempel, „die 
lorbeeriimkränzten, in. die Wolken aufragenden 
Ltandbildcr, die zahllosen Ehrenpforten, buntschim- 
mernd, daß das Auge starrt vor dem flammenden Erz 
und zitternd sich abwendet von den glänzenden sAuten 
des Goldes." (Kuhn.) 

Heute sieht das Äuge nur das Gold der Sonne, 
das in den unver""^'^-! Kupveln Roms erglänzt, 
da drüben L. Martina, Maria Maggiore, das Rund 
des Kolosseums, die Spitzen des Lateran den mittel¬ 
alterlichen Turm decke Milizie, das Kapitol und wenn 
wir weiterschreiten, die sanften Höhen des Janiculus, 
neben dem die St. Peterskuppel emporsteigt. 
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Über dem Palaste des Tiberius c,rünen Zypressen 
und ragt eine Palme. Das Haus der Livia, der drit¬ 
ten Gemahlin des Augustus, welche der Kaiser ihrem 
Gatten weaaenommen hatte, gehört zu den am besten 
erhaltenen des Palatin. Mosaikbaden und schöne 
Wandmalereien zieren es. Wenn wir an der rechten 
Wand des Mittelzimmers die Ja dargestellt sehen, wie 
sie der Wächter Argos unverwandt im Auge behält, 
sa erinnern wir uns unwillkürlich daran, daß man 
heute noch von „Argusaugen" spricht, um eine scharfe 
Überwachung anzudeuten. 

östlich davon schließt sich der weitausgedehnte 
Flavische oder Domitianische Palast an. Plutarch 
berichtet, daß in dem von Domitian erbauten kapito¬ 
linischen Jupiter-Tempel die Vergoldung mehr als 
120.000 Talente (etwa 60 Millionen Goldmark) geko¬ 
stet habe. „Sehe aber," bemerkt er weiter, „wer den 
Prachtaufwand am Kapitol bewundert, nur eine 
Halle im Palast Domitians, einen ^äulmgang, ein 
Nymphäum, ein Putzgemach, er würde sich versucht füh¬ 
len, auszurufen: Dir geht es beim Bauen wie Midas, 
alles, was du berührst, wird zu Gold und Marmor." 
Was aber half dies dem Armen. Vor ständiger Furcht, 
ermordet zu werden, fand er keine Ruhe am Tage 
und bei Nacht, er hatte die Wände seiner Gemächer, 
deren Umriß wir noch genau studieren können, mit 
Leuchtstein bekleiden lassen, auf daß er alles sehen 
könnte, was hinter seinem Rücken geicbab. Trotzdem 
entging er dem Morde nicht. 

Rote , Mauerstreifeu, vereinzelte Marmorstücke, 
unkenntlich gewordene Statuenköpfe, Säulen und 
Pfeilerstümpfe, das ist alles, was von der alten Herr¬ 
lichkeit geblieben ist. 

„Wie Gespenstererscheinungen", schreibt Rosegger, 
„längst vergangener Herrlichkeit und Tyrannei ragen 
die Überreste von Vracht und Kunst aus schneeweißem 
Marmor: wie Gesvenllererscheinungen dämmern die 
blutroten Fresken (im Haus der Livia) an den Wän¬ 
den düsterer Räume, die Wohl Abgründe hatten, aber 
keine Fenster, durch welche das befreiende, seelenver- 
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edelnde Sonnenlicht in die Paläste der Herrscher hätte 
dringen können. Ader sie deleuchteten ihre Wohnungen 
mit dein Gefunkel des Goldes unt mit den glühenden 
Augen der Sklavinnen. — Das war ein wüster Traum 
der Geschichte!" 

Wer die Nuinenwelt des Palatin betrachtet, hat 
E die Frage auf den Lippen: Durch welche Wechsel¬ 
salle ist es so weit gekommen? Man hat herrliche Bil- 
oer gemacht, auf denen man die feenhaften Paläste 
^ ÄMslchen Kaiser zu rekonstruieren versuchte, in 
^dirklichkeit war der Palatin einer ständigen Verän¬ 
derung schon zur Kaiserzeit unterworfen, da, was der 
eine erbaute, der andere zerstörte. Nur Zeit des Hono- 
iius ivar das Palatium noch bewohnt, wiewobl in 
manchen Teilen zerfallen uni) des Schmuckes beraubt. 
Aach den Goten plünderten die Vandalen unter Gei- 
serich im Jahre 456 die Residenz der Cäsaren und 
schleppten ganze Schiffsladungen von Schätzen und 
Lunstgegenständen fort, unter anderem, wie es wahr¬ 
scheinlich ist, auch die Tempelschätze aus Jerusalem, 
die teilweise in dem Cäsarenpalaste aufbewahrt wor¬ 
den waren. 

Theodorich, dessen Minister, der spätere Mönch 
Cassiodor Nom begeistert geschildert, verwandte 200 
Pfund Goldes jäbrlich für Arbeiten am Palatin und 
an den Mauern Roms. 

Im Anfang des achten Jahrhunderts scheinen 
seine Räume noch bewohnbar gewesen zu sein, von da 
Mi zerfiel erst der einstige Mittelpunkt der Welt¬ 
geschichte. Nachtvögel flatterten durch die leeren und 
beraubten Kaiserzimmer, scheu wich mancher den 
Ruinen aus; man meinte, die bleichen Gespenster der 
Kaiser, die Opfer ibrer Grausamkeit ünd die Gefähr¬ 
ten ihrer Laster gingen nächtlich durch die Ruinen und 
winiinerten beim einsamen Schrei der Eule. 

Den schlimmsten Schlag erhielt der Palatin im 
Jahre 1084, als Kaiser Heinrich IV. zum drittenmal 
Nom belagerte und erstürmte, die Brandfakel ins 
Kapitol s-^leuderte, das Septizonium, den Prachtbau 
des Kaisers Septimius Severus verwüstete und die 
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herrlichen Gäulen mit Belagerun^moschinen zer¬ 
malmte. Was er noch übrig lieü. zerstörten die Nor¬ 
mannen und Sarazenen vollends. Seit dieser Zeit hat 
sich der einst stark bewohnte Teil zwischen Palatin und 
Colins und hin bis zum Aventin nie mehr erholt. 
Fieberdünste zogen in die Gege' d ein, die Häuser der 
Bewohner lagen in Schutt und Asche, die Wasser¬ 
leitungen waren versiegt. Als 20 Jabre später Bischof 
Hildebrand von Tours zum Lateran und Kolosseum 
wallfahrtete, sah er das öde Trümmerfeld und doch 
konnte er sagen: 
Nichts ist Roma, dir gleich, selbst jetzt, da in Trümmern du 

trauerst, 
Was in der Blüte dn warst, zeigt der gesunkene Schutt. 
Ach, es erblich dein Glanz, von der Zeit getrübt, 

Und es liegen 
Casars Burgen im Sumpf, Tempel der Götter im Staub.- 
Hier ist, wehe! die Stadt! nun schau ich ihre Ruinen. 
Und nachsinncnd bewegt rufe ich: Roma, du warst! 

Später irrten durch die Wildnis des Palatins, 
„den Irrgarten Roms", Cola di Rienzo, Petrarca 
und Poggio. Ein Fluch des Himmels, sagt der 
Geschichtsschreiber, schien gerade auf den Palatin gefal¬ 
len zu sein: denn kein Hügel Roms war sc ganz ver¬ 
ödet, wie dieser Sitz cäsarischer Wct aebieter. Ihre 
mngestürzten Marmorpaläste hatten Rainen und 
Gestalt verloren, gleich denen der Könige Babylons 
und der Pyraniidenbauer. 

Die von Pius IX. begonnenen Ausgrabungen 
wurden durch die jetzige Negierung fortgesetzt und 
förderten viele kostbare Funde zutage. Einer der in¬ 
teressantesten ist das im Jahre 1856 im ehemaligen 
Pädagogium aufgefundenc in eine Wand gekritzelte 
Spottkruzifix, das wohl die älteste Darstellung der 
Kreuzigung Christi sein dürfte. Zur Verhöhnung 
eines christlichen Pagen oder Soldaten, stellten seine 
Kollegen einen ans Kreuz genagelten Mann mit Esels¬ 
kopf dar, dem sieb eine die Verehrung bezeigende 
Gestalt naht: zur Erklärung ist darunter die Spott¬ 
inschrift eingekritzelt: Alexamenos betet seinen Gott 
an. Der gekränkte Jüngling Alexamenos schrieb dann 
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Antwort an die höhnenden Kameraden die schlichten 

"^kaEnos treu seinem Glauben/' und in 
der Nahe: „Mein Schuh ist Gott der Herr/' Niemand 

im Kircherschen Museum 
befindliche Lpottbild ansehen, ohne von Ehrfurcht 
über den Glaubensmnt des christliche-. Jünglings er¬ 
füllt zu werden. 

PcüaEin gestiegen sind, hat 
^ ' em, buntes Steinch-» alten Mosaik, 
ein Marmorstilachen oder dergleichen initzunehmcn. 
Lchon Goethe erzählt, daß er sich hier die Taschen mit 

Man wird hier zum Kinde. 
Verbotes agt heute noch mancher solch ein 

Andenken in der Tasche von hier fort. Der Boden ist 
daran unerschöpflich. 

Ein keiner Bömer mit blafsem Gesichtchen, ein 
Knirps von etwa drei Jahren, zag ein langes Rohr, 

'bm die Mutter aus dem Röhricht schneiden 
mußte,^hmter sich na^. Doch vom Weiterkommen war 
keine Rede. Vergebend drehte ihm die Dame, ihn allein 
zu lassen Die neue Peitsche gefiel ihm so gut, daß er 
.mi^vor dem ehemaliaen Pädagogium niedersehte. 

Lv mußte denn Mama den Klmn-m samt dem 
meterlangen grünen Rohr auf den Arm nehmen, denn 
auch eine Verkürzung ließ er nicht zu. Ob die alten 
Römerinnen auch so erzogen? 



Die Kirche Gesü im- ihre Er¬ 
innerungen 

Zu den schönsten ndn besuchtesten der 400 Gottes¬ 
häuser Roms gehört Gesn in der Näbe des venetiani- 
scheu Palastes. 

Die mächtiae Fassade ist ein Werk des Giovanni 
della Porta. 

Die Jesuiten verstanden es immer, die bedeutend¬ 
sten Baumeister, Maler und Bildhauer aufzusuchen, 
uni ihre Kirchen so kunstreich als möglich auszu¬ 
schmücken. 

So ist denn auch Gesn, ihre Hauptkirche in Rom, 
vom berühmten Vignola (1878) erhaut, abgesehen 
boni Riesendom des St. Peter, das gewaltigste Werk 
der damaligen Renaissance, und noch seht von hoher 
künstlerischer Bedeutung. 

Wenn wir den bei den Kirchen Roms üblichen 
Ledervorbang wegzieheu und ins Innere treten, so 
haben wir seneu entzückenden Anblick, der den ameri¬ 
kanischen Dichter Hawthorne sagen läßt: niemand habe 
eine Vorstellung von der Macht und Herrlichkeit des 
Katholizismus/ der nicht die Pracht der römischen 
Kirchen gesehen. . 

Wie leuchtet alles im flammenden Toldschein, wie 
glüht es im stmrbenglanze der Bilder! Wände, Säu¬ 
len und Bogen sind mit köstlichen Marmorarten 
bekleidet. Im Gewölbe der Decke und im Innern der 
weiten Kuppelwölbung leuchten stweskogemälde von 
solchem Glanze und von so kunstvoller Perspektive, 
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sAml, als öffne sich der n it heiligen Gestalten 
erfüllte Himmel über dem Haupte des staunenden 
Beschauers. 

Doch wir senken das vom Prachtanblicke trunkene 
Aulle und schreiten durck die Kirche hinauf zu einem 
itillen Grabe. Am linken Seitenaltare ruht in einem 
mit Kristall und Achat bekleideten Bronzesarge der hü 
Ignatius, der Stifter des Jesuitenordens. 

Es war am Palmsonntag des Jahres 1623, als 
der ehemalige tapfere Offizier Ignatius arm, bettelnd 
uiu halb krank vor Ermüdung in Rom zum ersten¬ 
mal angekommeu war. Von dem letzten deutschen 
Papste, dem frommen Hadrian VI., erhielt er die 
notigen Pässe nach Jerusalem, ährend seines ueun- 
tagigeu Aufenthaltes hatte er die sll m Hauptkirchen 
und andere heilige Orte besucht. Sein Plan, in Palä- 
itina die Sarazenen zu bekehren, scheiterte. 

I>um zweitenmal und nun für immer kam er 
heiligen Stadt im November 1837, Jahre 

voll heroisch-christlicher Taten lagen hinter ihm. Dies- 
mal bildeten seine Begleitung Franz Xaver, Lainez 
und ^-aber. Wahrend der Zeit, Mo sie aus die Gench- 
migung ihres Ordens warten mußten, fand ihr Eifer 

T^iakeit genug. Franz Xaver predigte in der 
lieblichen Baulika S. Lorenzo in Damaso, unter dessen 
Ältar der große Dichter und Papst Damasus liegt, 
s-ainez und Faber wurden zu Professoren an der 
Lapienza, der päpstlichen Universität, ernannt. Der 

.sss Ignatius selbst predigte und unterrichtete und 
bewahrte sich in allen Seelsorgertilgenden an der spa- 

HÄ zu unlerer lieben Frau von Montserrat. 
Alle diese Gebäude bestehen noch unversehrt wie auch 
die meisten Orte, au dis seine spätere Wirksamkeit er- 
innert. So z. B. S. Catarina de' Funari, wo er ein 
wohltätiges Institut gründete. Klosterä mlich, mit 
wenigen Fenstern, den Ernst des Innern verkündend, 
lauft es parallel zum gegenüberliegenden Palast 
Mattei. 

Als Ignatius nach Genehmigung des Ordens ein¬ 
stimmig zum General gewählt wurde, schlug er traurig 
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diese Stelle unter verschiedenen Vorwänden aus und 
verlangte eine Neuwahl. Sie traf wieder ihn. Lainez 
und nach ihm alle anderen erklärten aus der Gesell¬ 
schaft auszutreten und keinem anderen die Stimme zu 
geben, wenn er die Führung nicht annehme. Ignatius 
eilte zu seinem Beichtvater am Janiculus, legte nach 
dreitägiger Vorbereitung eine Generalbeichte bei ihm 
ab und legte die Entscheidung in dessen Hände. Der¬ 
selbe erklärte, daß es für Ignatius eine Gewissens- 
Pflicht sei, die Leitung des Ordens zu übernehmen. 

Damals lag in vielen Ländern das religiöse Leben 
arg darnieder. Auch die Geistlichkeit hatte vielfach hren 
hohen Beruf vergeben. Ignatius erkannte mit schar¬ 
fem Blick, daß die Unwissenheit der gefährlichste Feind 
des Glaubens und der größte Bundesgenosse der Irr¬ 
lehre ist. Darum sandte er die Seinen von Stadt zu 
Stadt, von Land zu Land, um die Leute in religiösen 
Dingen aufzuklären. Bei den flammenden Worten der 
Gattesmänner ging oft freudiges Staunen durch das 
lange vernachlässigte Volk und viele besannen sich wie¬ 
der auf die hohen Güter des heiligen Glaubens, die 
ihnen die Jrrlehrer rauben wollten. Überall wur¬ 
den Unterrichtsanstalten und Kollegien gegründet, die 
nach allen Seiten religiöses Leben ausstrahlten. Der 
Katechismus, den sein großer Schüler Petrul Cani- 
sius für Deutschland verfaßte, wurde in alle Kultur¬ 
sprachen überseht und war durch Aahrbunderte das 
religiöse Belehruugsbuch für jung u.ch alt. Die 
Exerzitien des heiligen Ignatius dienen bis heute als 
wichtiges Mittel der religiösen Durchbildung. 

Im Alter von 65 Jahren starb der Heilige. Zwei 
Tage blieb der Leichnam in Gesü ausgeseht. Der Ju- 
drang aller Klassen der Gesellschaft war unermeßlich! 
nur mit Mühe konnte verhindert werden, dav nicht 
sei» Gewand - zerrissen und als Reliquie ausgetent 
wurde. Am Abend des 1. August 1556 wurde Ignaz 
von Loyola in eineni einfachen hölzernen Sarge in der 
Hauptkapelle der Kirche beerdigt. Am Tage seines 
Todes zählte die Gesellschaft bereits 12 Provinzen und 
über 100 Ordenshäuser. 



174 

Der polnische König Johann Kasimir, der als 
Jüngling in die (Gesellschaft Jesu eingetreten war, hatte 
eine Summe hinterlegt, zwei Jesuitenkardinäle ver¬ 
mehrten den Schatz und so wurde unter Mitwirkung 
der über die ganze Erde verbreiteten Gesellschaft Jesu 
der kostbare Altar dem Stifter errichtet. Reliefs aus 
seinem Leben, die Belagerung Pampclonas, die Er¬ 
scheinung des heiligen Petrus, der ihn heilt, die Um¬ 
armung mit dem heiligen Philipp Neri und anderes 
schmücken die Felder; eherne vergoldete Säulen steigen 
hoch empor, Marmor mit den wundervollsten Zeich- 
nungen und von den kostbarsten Arten, die Darstel¬ 
lung der Dreieinigkeit, die er besonders ehrte, Engel, 
welche den in Bergkristall eingegrabenen Namen Jesu 
tragen, die symbolischen Gestalten von Amerika, Asien, 
Afrika und Europa, Erdteile, die ihm so viel verdank¬ 
ten, sind sinnig über dem Altar angeordnet. Bei fest¬ 
lichen Gelegenheiten ist die gegen drei Meter hohe ver- 
silherte Statue des Heiligen, welche sonst durch ein 
Altarbild verhüllt ist, zu sehen. 

Nicht weit vom heiligen Ignatius liegen zwei sei¬ 
ner großen Schüler. In ihren Marmorbüsten, die aus 
ihren Grabsteinen emporschauen, hat der Künstler nicht 
umsonst den hohen Geist, der sie beseelte, auszudrük- 
ken versucht. Es ist der gelehrte, 1024 selig gespro¬ 
chene Robert Bellarmin, vom Volke einst nur der hei¬ 
lige Kardinal genannt und der heiligmäßige Pater 
Pignatelli. 

Ignatius gegenüber ist ein Altar einem der größ¬ 
ten heiligen Männer aller Zeiten geweiht. Das Bronze¬ 
relief verdeckt eine der segensreichsten Hände, die sich 
se über Arme, Verlassene oder Bedürftige ausgestreckt, 
Es ist der heilige Franz Taver, dessen Briefe man nicht 
ohne Rührung und Bewunderung lesen kann. Die 
Hand, welche hunderttausende getauft hat, ist hier 
die einzige Reliquie von seinem Leibe, welcher bis jetzt 
unverwest in Goa in Indien ruht. Sie ist an seinem 
Feste, dem 3. Dezember, frei zu sehen. Schon wäh¬ 
rend er in Rom war, sammelte er bei einer ausgebro- 
chencn Teuerung, Lebensmittel für die Armen und 
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speiste damit täglich bei 3000 Menschen. Das Gemälde 
von Maratta ober dem Altar stellt seinen Tod dar, im 
Angesichte Chinas, nach dem sich sein Herz sehnte. Im 
Triumphe wurde sein Leichnam nach Goa zurückge¬ 
führt, auf der weiten Fahrt strömten Fürsten und 
Völker herbei, um ihm die letzten Ehren zu erweisen, 
selbst Gesandte des Großmoguls warfen sich vor den 
sterblichen Überresten des großen christlichen Priesters 
nieder. 

Im Gegensatz zur prunkvollen Kirche sind die Zel¬ 
len im angebauten Jesuitenkloster nicht nur schmuck¬ 
los, sondern sogar ärmlich zu nennen. Getreu ihrem 
Wahlspruch: „Alles zur größeren Ehre Gottes," 
schmückten sie das Gotteshaus mit aller erdenklichen 
Pracht, während sie sich selber mit Armut umgaben. 

Die Piemontesen haben nach 1870 das Kloster in 
eine Kaserne verwandelt. Erst nach dem Weltkrieg 
wurde ein großer Teil des Hauses den rechtmäßigen 
Besitzern zurückgegeben. Über eine Treppe gelangen 
wir ins Zimmer, welches der heilige Ignatius lange 
Zeit bewohnte. Hwr schrieb er die Satzungen des Or¬ 
dens, hier wnrde er dnreb himmlische Osfenbarungen 
und Erscheinungen begünstigt, und gab endlich seine 
Seele in die Hände dessen zurück, dessen Ehre er in sei¬ 
nen! Leben einzig gesuckst hatte. Hier wohnte nach ihm 
auch der heilige Franz Borgias und starb hier. Hier 
erhielt der heilige Franz .Lader den Segen und Be¬ 
fehl des heiligen Stifters zu seinem Apostolate. Hier 
las auch der heilige Karl Borromäus die heilige Messe. 
Hier wurde der heilige Ignatius vom heiligen Philipp 
Neri und vom heiligen Felir von Cantalizio besucht. 
Hier hat der heilige Franz von Sales oft gebetet und 
hier endlich wurde der heilige Aloisius und der heilige 
Stanislaus Kostka in die Gesellschaft ausgenommen. 
An so viele Heilige erinnert uns dieses Zimmer. 

Doch sehen wir uns noch nach den vielen Gegen¬ 
ständen um. welche in diesen kleinen Räumen auibe- 
wabrt werden. Im eigentlichen Zimmer des heiligen 
Ignatius sieht man dieselbe Türe, die er öffnete und 
schloß; den Kamin, worin er oft aus Abtätung Briefe 
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r,ou Verwandten verbrannte, ohne sie zu lesen! darüber 
Fensterladen, die von seinen Händen ost berührt 

der heiligsten Jungfrau über dem 
n daslelbe, vor dem er oft betete und die hei- 
rge -^esse las. Das Gemälde des Gekreuzigten an der 
Land befand sich gleichfalls in seinem Zimmer. Fer¬ 
ner sieht man hier Handschriften verschiedener heiliger 
Männer, dm Gelübde des heiligen Ignatius und sei- 
ner Gesirhrten von seiner Hand geschrieben, eigenhän- 
dlg geschriebene Briefe des heiligen Ignatius, Franz 
Borgias, Karl Borromäus, Vinzenz von Paul, Franz 
von Sales Franz von Hieronymo, Franz Regis, des 
seligen .llfons Rodriguez, ves seligen Britto und 
ein von der Hand des seligen Thomas von Kora ge- 
fchriebenE Buch. Im anstoßenden Zimmer befindet 

^uck vom Kleide des seligen Benedikt Labre, 
ein Meßgewand des heiligen Kanisius, ein Kelch und 
Kleidungsstücke vom ehrwürdigen Pignatelli, verschie¬ 
dene Erinnerungen an den seligen Kardinal Bellar- 
min. 

Die Festgottesdienste und die Feierlichkeiten der 
Karwoche besorgt in der Kirche Gesa heute noch das 
Kollegium Germanikum, eine der wichtigsten Grün- 
dungen des heiligen Ignatius. Es zeugt von der eiser- 
nen ^atkraft dieses Mannes, daß ihm drei Monate 
genügten, unter den schwierigsten Verhältnissen eine 
Anstalt ins Leben zn rufen, für die er kein Vorbild 
hatte die aber selbst das unerreichte Muster zahlloser 
ähnlicher Schöpfungen in der ganzen katholischen Welt 
Iverden sollte. Denn schon elf Jahre später hat das 

. ^r^anzil von Trient ähnliche Einrichtun- 
MN (Priesterseminarien) für alle Diözesen vorgeschrie- 
den. Das Germanikum sollte eine große Idee des hei- 

Ignatius verwirklichen helfen: die Erhaltung der 
katholischen Religion in Deutschland und die Rückkehr 
des deutschen Volkes zur Einheit der Kirche. Mit gro¬ 
ßer Freude nahm er im Jahre 1552 die ersten 22 deut- 

^vcsiiuge auf und als die junge Gründung aus 
Geldmangel wieder unterzugehen drohte, da machte der 
heilige Ignatius sogar große Schulden und schrieb: 
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„Eher lasse ich mich verkaufen, als daß ich meine 
Deutschen im Stiche lasse." 

Gregor XHI. hat 1873 das Germanikum durch 
reiche Schenkungen auf eine feste Grundlage gestellt. 
Fünf Jahre später gründete er das ungarische Kolleg 
und vereinigte es 1580 mit dem deutschen Kolleg. 
Welch unermeßlichen Segen diese Gründung des hei¬ 
ligen Ignatius für das gefährdete Deutschland und 
Ungarn brachte, geht Wohl am besten daraus hervor, 
daß in den 370 Jahren seines Bestandes ungefähr 30 
Kardinäle, 60 Erzbischöfe, über 300 Bischöfe, 50 Äbte 
und Ordensgenerale und mehr als 20 Märtyrer her- 
vorgingeu, von denen bisher zwei die Ehren der Altäre 
erlangten. Tausende von Zöglingen waren in der 
Seelsorge und im Lehramt tätig. Als der berühmte 
Würzburger Professor Hettinger * nach vierjährigem 
Studium aus der Anstalt schied, da schrieb er: „Ich 
war in dieser Zeit reich geworden, überreich, hatte 
Schätze gesammelt für Geist und Herz und ein glück¬ 
liches Leben gelebt. Unter Tränen nahm ich Abschied 
von dem lieben, frommen Hause." Er erinnerte sich 
oft im späteren Leben an diese schönen Jahre und 
sprach mit dem altrömischen Dichter Ovid: 

„Wenn die so traurige Nacht mir in der Erinnerung auftaucht, 
Welche die letzte mir war, eh' ich geschieden dou Rom, 
Wenn ich gedenke der Nacht, da des Teuren soviel ich verlassen, 
Sind mir die Angen noch jetzt schmerzlich mit Tränen gefüllt." 

* Hetlinger, „Aus Welt und Kirche", I., l, vergl. auch die 
zweibändige Geschichte des deutschen Kollegs von Kardinal 
Steinhuber. 

Wanderungen durch Nom. 12 



St. Mgnes vsr -en Mauern. 
Eine halbe Stunde außerhalb der Stadtmauer er¬ 

hebt sich an der Nomentanischen Straße im Schatten 
mehrerer Pinien ein altersschwacher Turm, der durch 
hohe Stütz,nauern vor dem Einsturz bewahrt wird. 
Das alte Gemäuer läßt es §ar nicht ahnen, daß sich 
hier ein Stockwerk unter der Erde eine der lieblichsten 
Kirchen Roms verbirgt, hold und lieblich wie die Hei¬ 
lige, der sie geweiht ist. 

Agnes war ein dreizehnjähriges Mädchen voll Lieb¬ 
reiz, Unschuld und Frömmigkeit. Ihre Schönheit und 
Geburt zog vornehme Freier, vor allen den Sahn des 
römischen Statthalters an. * Er warb um ihre Hand; 
doch sie hatte Jesus, den himmlischen Bräutigam, sich 
erwählt und wies die glänzendsten Anerbietungen zu¬ 
rück. Die verschmähten Freier klagten das Mädckien 
nun des christlichen Aberglaubens an, weil sie mein¬ 
ten, die fürchterlichen Marterwerkzeuge und Drolmn- 
gen würden sie gefügiger machen. Agnes jedoch verlor 
vor flammendem Scheiterhaufen, vor Ketten und Gei¬ 
ßeln und vor den schrecklichen Drohungen des Richters 
ihre Fassung nicht und erklärte sich gerne bereit, für 
ihren Heiland zu sterben. Als man sie an einem 
Schandarte — wo jetzt ihre Kirche auf der Piazza Na- 
vona steht — frechen Jünglingen überliefern wollte, 
umhüllte sie das plötzlich wunderbar gewachsene Hauvt- 

* Nach römischem Recht konnten die Mädchen schon mit 
12 Jahren heiraten. 
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haar; flammender Lichtschein, blendender als die 
Sonne, ließ die Wüstlinge zurücktaumeln. Ihr Engel 
schützte sie. Endlich wurde das zarte Kind, für dessen 
Hände alle Ketten zu groß waren, enthauptet. 

Ihre Eltern begruben sie auf ihrem Landsitz an 
der Via Nomentana. Am achten Tage sahen sie eine 
Schar glänzender Jungfrauen in himmlischen Gewän¬ 
dern herankommen, mitten unter ihnen ihre Tochter 
Agnes mit einem Lämmlein, weißer als der Schnee. 
Agnes befahl ihren Gefährtinnen still zu stehen und 
tröstete ihre Eltern: „Trauert nicht über mich, wie 
über eine Tote, sondern freuet euch mit mir, da ich 
glücklich bei dem wohne, den ich auf Erden geliebt." 

Da mau sie beerdigte, strömten alsbald die Chri¬ 
sten zu ihrem Grabe und erregten dadurch die Wut des 
heidnischen Pöbels, der eines Tages bewaffnet auf die 
Christenschar einstürmte. Die Christen stoben ausein¬ 
ander, nur Emerentiana, die Milchschwester der hei¬ 
ligen Agnes, blieb standhaft beim Grabe ihrer Gefähr¬ 
tin. Sie verwies dem Pöbel seine Roheit und fiel hie- 
für unter den Steinwürfcn desselben tot nieder. Es 
erhob sich nun ein heftiges Erdbeben, Blitze fielen vom 
heiteren Himmel und töteten viele. Bestürzt ließ man 
die Tote liegen, die nachts in das Grab ihrer Schwe¬ 
ster gelegt wurde. 

So die liebliche Legende, die in ihren wesentlichen 
Punkten ohne Zweifel auf geschichtliche Tatsachen zu¬ 
rückgeht. Denn gleich nach dem Ende der Christenver¬ 
folgung hat Kaiser Konstantin über dem Grabe der 
heiligen Agnes eine Basilika errichtet und der aus dem 
Jabre 364 stammende Festkalender des Philocalus be¬ 
weist, daß man damals schon in dieser Kirche das Fest 
der heiligen Agnes am 21. Jänner feierte. Schon im 
6. Jahrhundert, längst bevor der heilige Benedikt 
Monte Cassino gründete, bestand hier ein Kloster von 
gottgeweihten Jungfrauen, wie die Ausgrabungen 
1901 erwiesen haben; es wurde auch der Grabstün 

* Die Kirche feiert daher zwei Agnesfeste, am LI. Jänner 
und acht Tage darauf, am 28. Jänner 

12' 
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einer Äbtissin, namens Serena, gefunden, die im Jahre 
514 im hohen Alter von 85 Jahren hier starb. 

St. Agnes ist eine der berühmtesten Heiligen der 
römischen Kirche geworden. Der heiligen Kirchenleh¬ 
rer Ambrosius und Augustinus beredter Mund hat ihr 
Xwb verkündet und der heilige Hieronymus berichtet, 
daß ihr ruhmreicher Tod allen Völkern bekannt ist und 
in allen Sprachen gepriesen wird. Prudentius und 
nach ihm viele andere christliche Dichter haben ihr be¬ 
geistert Loblieder gesungen. 

Über 47 breite Marmorstufeu steigen wir in die 
Kirche hinab. Zu beiden Seiten der Treppe erinnern 
uns viele altchristliche Jnschriststcine an die Katakom¬ 
ben der heiligen Agnes, die sich unter der Kirche hin- 
zrehen und das Grab der Heiligen umgeben. Beson¬ 
ders denkwürdig ist eine Inschrift des heiligen Papstes 
Damasus, der noch in der Verfolgunqszeit (305) ge¬ 
boren, von 366 bis 384 die päpstliche Würde bekleidete. 
Liner der größten Gelehrten der damaligen Zeit, der 
heilige Hieronymus, war mehrere Jahre hindurch sein 
Sekretär, dem er unbedingtes Vertrauen schenkte. 
Nicht nur sur die Katakombe der heiligen Agnes, son- 

^ Erhaltung der übrigen Katakomben 
? Damasus unendlich viel geleistet: Er hat 
verschüttete Gange wieder ausgegraben, durch Trep- 

bequeme Zugänge geschaffen, die Licht- 
die Heiligtümer würdig ge¬ 

schmückt und viele herrliche Inschriften verfaßt, von 
denen uns über 60 m Machtvoller Schrift, auf Mar- 
mortafeln gemeißelt, erhalten sind. Eine dieser be- 

Ühen wir rechts unten am Ende 
ä'H" eleganten Versen einen 

kurzen Überblick über das Leben und den Tod der hei¬ 
ligen Agnes. 

Wenn wir ui die Kirche eingetreten sind, bleiben 
wir wie gebannt stehen, so überrascht uns das wunder- 
bare Ebenmaß, das den ganzen Naum beherrs-bt. Sech- 
zehn kostbare Säulen bilden prachtvolle Bogenhallen, 
die sich ,n den Arkaden des Obergeschosses anmutig fort¬ 
sehen und drei Seiten der Kirche umschließen. Wir ha- 
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ben hier ähnlich wie in S. Lorenzo^ nur noch viel 
schöner und reiner, eine der ältesten Emporkirchen des 
gairzen Abendlandes vor uns. Dort oben hinter den 
zierlichen Marmorschranken zwischen den Säulen der 
Emporen wohnten die Frauen dem Gottesdienst bei', 
die Trennung von Frauen und Männern wurde in, 
den altchristlichen Kirchen viel strenger durchgeführt 
als heute. 

Durch die Fenster leuchten die milden Sonnen¬ 
strahlen herein und verklären die kostbaren Schnitz¬ 
arbeiten der goldürahlenden Decke; das alte Mosait 
in der großen Chornische gehört ganz der byzantini¬ 
schen Kunst an. Nicht anmutig und jugendsrisch, smi- 
dern ernst und feierlich, fast steif wie eure osiromische 
Prinzessin, steht die Heilige da in einem perlenuber¬ 
säten, golddurchwirkten Gewände; von oben reicht ihr 
Gottes Hand die Siegeskrone, während zu ihren 
Füßen Flaninien und Schwert auf das überwuudcne 
Martyrium Hinweisen. Rechts ist Papst Symmachus 
darqestellt, der um 600 die Kirche restaurierte, lmts 
bringt Papst Honorius I. ihr ein Modell der von ibm 
026 neu aufgebauten Kirche dar. Das Mosaik selbst 
stammt ebenfalls von diesem Papste, wie die etwas 
langatmige Prunkinschrift besagt. Auf dem Altar steht 
eine Statue der Heiligem Über dem Grabe der Hei¬ 
ligem erhebt sich ein Baldachin, der von vier Porphyr- 
säulen getragen wird. . 

Über die Lämmerweihe am Agnesfeste schreibt der 
dänische Dichter Jörgensen: ^ ^ 

„Jedes Jahr am 21. Jänner füllt ,ich zum Zwecke 
der Lämmerweihe die alte Basilika mit üllenschen, ev 
entsteht ein ungeheures Gedränge und Strecken der 
Hälse, wenn zwei Läniiner, schneeweiß, mit hutychem 
kleinen, blaßroten Mäulchen und an allen vie^ Bei¬ 
nen mit rösaraten Bändern gefesselt, gegen Lchluß 
der heiligen Messe in zwei flachen Körbchen hinauf zum 
Altar getragen werden. Man stellt sie vor den Bischof. 
eines rechts, das andere links; sie liegen ganz itul 
in ihren Körbchen, versuchen den Kopf vielleicht ein 
wenig zu heben, um nach den Blumen zu langen, die 
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aus dem ^ltar stehen. Aber sie geben keinen Laut von 
N ), fuhren sich ganz brav auf. Sie empfangen den 
Segen und werden dann wieder fortgetragen, um 

LebenÄverk entgegenzugehen, d. h. Wolle zu den 
Pallien der Erzbischöfe zu liefern. Mit den Lämmern 
verschwindeii auch die Neugierigen. Der Menschen- 

? ^ ^ Treppe hinauf in den großen 
Marhof. Durch ein Fenster erblickt man dort ein Ge- 
malde, das die wunderbare Rettung Pius' IX. dar- 
stellt, alv hl^ der Fußbodeii einbrach und der Papst 
imt seinem Gefolge in das Untergeschoß hinabstürzte, 
ahne das lemand verletzt wurde. 

In einer halben Stunde komint man von Sant 
Agnese senfeits des Ania, den man auf der uralten 
malerischen Nomentanischen Brücke überschreitet, zu 
einem unscheinbaren, aber weltberühmten Hügel. Es 
ist der „Heilige Berg", auf den im Jahre 494 v. Ehr. 
die unterdrückten Plebejer mit Sack und Pack hinauf 
wanderten und erst durch die Überredungskünste des 
Menenius Agrippa (durch die bekannte Fabel vom 
Leib und feinen Gliedern) bewogen wurden, nach Nom 
zuruckzukehren. 

m ^ seinen Getreuen verlassene Kaiser 
Nero floh hier heraus, um sich auf dem Landgute des 
Phaon zu verbergen: aus Furcht, den Verfolgern in 

^ ^ winselnd in seinem 
ArÜeck den Tod. Welch ichneidender Gegensatz: Der 
^Ä^'ug auf dem Kaiserthron, der durch feigen 
Selbstmord endet, und die reine Jungfrau St. Agnes, 
die mit chr,stlichein Heldenmut ihr Leben hingibt für 
Glauben und Jungfräulichkeit. 



vom pmcio zum Pantheon. 
Zu dir kehr' neuüeglückt ich immer wieder: 

Was an Genüssen mir auch Rom verleiht, 
Dir reich ich doch die Palme jederzeit, 
Dir sing ich dankbar meine wärmsten Lieder. 

(Julius Pohl.') 

Goethe sah den ückonte kinaio nicht so, wie wir 
ihn sehen, sonst hätte er vielleicht hier seinen Mor¬ 
genspaziergang gemacht, statt nach ^.aqna ^aetoss 
mitten durch Gartenmauern zu wandeln. Man hat 
gesagt, sein Tasso ließe sich nur am Pincio, seine Iphi¬ 
genie nur in der benachbarten Villa Borghese ver¬ 
stehen und genießen. Beide Dichtungen sind der Haupt¬ 
sache nach in Nom entstanden und haben römische 
Landschaft zum Hintergründe. Der Pincio ist eine An¬ 
lage voll Poesie und südlicher Schönheit, Hundert¬ 
tausende sind seit ihrer Entstehung zu Anfang des 
Jahrhunderts in ihnen gewandelt, Tausende haben 
ihre Eindrücke darüber niedergeschrieben. Es ist nicht 
uninteressant eine kleine Auswahl zu bieten. 

Kleinpaul schreibt: . Wer in Rom unweit der spa¬ 
nischen Treppe wohnt und das elegante Frcmden- 
guartier zur Basis seiner täglichen Wanderungen 
wählt, weiß auch, daß man keinen schönern, stillern 
und genußreichern Morgenspaziergang inachen kann, 
als auf den Monte Pincio, der, wie er schon im Alter¬ 
tum den öffentlichen Garten Noms repräsentierte, so 
noch heute von der weisen Göttin der Gesundheit sel¬ 
ber den Quiriten zu diesem Zwecke empfohlen wird. 
„Harmlos wandelt hier," mahnt die Inschrift auf 
dem Sockel ihrer Statue, „um euch von der Weltregie-- 
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rung zu erholen und iin Anblick der Siebenhügelstadt 
neue Himnielskraft zu schöpfen/' Sie Hütte hinzu¬ 
sehen können- „Wandelt in den Morgenstunden hier, 
wenn er noch rein vom Gewühl des niedrigen Tages 

noch keine Bonnen und Gouvernanten voll 
^ ^ Ziehen, mit ihren Kindern „blinde 
Kuh spielen und die Luft mit ihrem Gewäsch er¬ 
schüttern; wenn noch keine Dame kokettiert, keine 
Gnglanderni zeichnet, kein Konzert und kein Korso 
abgehalten wird und noch keine Gesellschaft zusam¬ 
mengestromt ,st vie sich selbst ein Schauspiel gibt. 
Dann liegt ein hoher Reiz über dem Hügel der Gär- 
ten — so nannten ihn schon die alten Römer — wie 
über einem Paradiese, in dem noch nicht gesündigt 
worden ist. Die Tauperlen hängen glitzernd an den 
duftigen Rosenknospeii: die Palmen, die Andentan- 
nen grüßen das junge Licht und kehren freudig ihre 
erquickten Kronen der aufsteigenden Sonne zu- die 
immergrünen Eichen schütteln ihr dunkles Laub' und 
erwachen wie aus Traumen. Da will uns die Wasser¬ 
uhr, die in Form eines blühenden Aaronsstabes lang¬ 
sam hin und^er schwankt, bedünken wie ein Märchen; 
^e weißen Schwane wiegen sich gleich geflügelten 
UÄ shrem Element; selbst ^ie aschblaucn 
Wächter, die wie Kornwciher aussehen und die stehende 
Staffage der idhllischen Landschaft bilden, scheinen 
um diese Zeit poetisch angehaucht: Die frische Luft be¬ 
ruhigt dav Gemüt, entlastet das brütende Gehirn und 
regt es an zu dichten, zu gestalten und sich im Unend¬ 
lichen zu spiegeln." 

n- Alles leuchtet! Es ist. als ob die 
Erde sich im Blühen nicht genug tun könnte, so gewal¬ 
tig drangt die Pracht der Farben und der Formen 
Nch an» Licht! Und dieses Licht! Man weiß nicht, wie 
man es je wieder im grauen Norden wird entbehren 

man vergißt de? Nordens, denn der 
Anblick ist gar zu schön! 

Hettinger. der als roter Germaniker den Monte 
stincio durchzog, schreibt: „An Hellen Wintertagen 
ging es häufig nach dem sonnenbeglänzten Monte 
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Pincio. Da fuhren die Karossen der hohen Geist¬ 
lichen, manchmal erlckuen auch der Papst, zu Fuß, in 
einiger Entfernung folgte ihm sein Wagen; Herren 
aus dem hohen Adel, selbst den Wagen lenkend, jag¬ 
ten in eleganten Kaleschen vorüber: dazwischen Rei¬ 
ter auf schönen Pferden, Frauen aus der Aristokratie 
aller europäischen Länder und aus Amerika sonnten 
sich im offenen Wagen an dem wohltuenden Lichte, 
tranken die milde, „süße", wie der Römer sagt, weiche 
Luft in ihre kranke Brust, vielleicht im frohen Gedan¬ 
ken, entschwunden zu sein der Heimat, „wo sie ein 
graulicher Tag hinten im Norden umfing." Alle Na¬ 
tionen sind vertreten, ein Gewirr von Sprachen schlägt 
an dein Ohr; gekrönte Häupter siehst du da einsam 
wandeln, sind sie doch in Rom und der Sorgen los; 
entthronte Souveräne werden dir gezeigt; jener kleine 
Herr dort ist Don Miguel von Portugal, der andere 
aus der Terrasse, der gerade jetzt nach der Stadt mit 
ihren Kuppeln, Türmen, Palästen und dem St. Pe¬ 
ter hinübersieht, ist ein Abkömmling der Bourbonen. 
Und dort der Mann von hohem Wuchs, alle freund¬ 
lich grüßend und voll Ehrfurcht gegrüßt, ist König 
Ludwig von Bayern. Jene ernste sinnende Gestalt 
mit dem Christuskops ist der Maler Overbeck; jene 
einfache Erscheinung mit starken, ausgeprägten Zügen 
ist der Bildhauer Achtermann; gelehnt an eines der 
vielen Standbilder, welche die großen Männer Ita¬ 
liens darstellen, steht nachdenkend einer, dem wir den 
deutschen Professor alsbald ansehen; es ist ein Philo¬ 
loge von Bedeutung, der in der Vatikanischen Biblio¬ 
thek Codices vergleicht." 

Vom Monte Pincio steigen wir herab auf den 
Volksplatz, der „eine echt poetische Vorrede zu Rom" 
genannt wurde. Der rundliche Platz mit den wasser¬ 
spendenden Fontä. en, Sphinxe und Flußgötter an 
den Seiten, die beiden Schwesterkirchen im echten Re¬ 
naissancestil, van deren Fuß drei Straßen strahlenför¬ 
mig ausgehen, in der Mitte der altäghptische Obelisk, 
das alles bot unseren Ahnen, die hier die ewige Stadt 
betraten, ein echt römisches Bild. 
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° ' ^000 Jahren sahen die Ägypter von 
Helwpolis schon ehrfurchtsvoll zu diesem Obelisken 
empor und da das römische Volk zu seiner höchsten 
.lliacht gelaugt war und sich mit Siegestrophäen aller 
Lander schmückte, war dieser Obelisk unter den nach- 
^ Zweiundzwanzig der erste, mit dem die 
Leitstadt geschmückt wurde. Die Überführung dieses 
.^olopes war etwas so Schwieriges und Bewunde¬ 
rungswertes, daß Kaiser Augustus Denkmünzen zur 
Eriunerung prägen ließ und das Schiff, welches den¬ 
selben brachte, zu ewigem Gedächtnis in Puteoli au - 
bewahrte, bis es ein Brand zerstörte. Papst Sixtus V. 
icß ihn aus dem Cirkus Maximus hieher übertragen. 

werden ^ ägyptischen Inschriften 
de-o Obelisken bis zur erreichbaren ,?>öhe mit Wahl¬ 
plakaten bedeckt! 

Die Legende erzählt, daß hier einst das Grabmal 
Veros errichtet worden sei. Ein Nußbaun, stand da- 
^ Raben ihr Unwesen trieben. Bei der 
Usche des grausamen Tyrannen und Muttermörders 
ei es stets uiiheimlich gewesen, böse Geister belästig- 

p^gten das vorübergehende Volk. Papst 
Pascha! pp. (iggg mg), u, einem Traume auf 

des Spukes aufmerksam gemacht, ließ die 
Usche Neros erheben, in den Tiber werfen und an 
>hrer Stelle eine Marienkirche erbauen. Zu letzterer 
steuerte das Volk gerne bei, weshall sie den Namen 

clal populo erhielt, der auch auf den Platz iiber- 
ging Überall verschwenderischer, kostbarer Marmor, 
^ - üe Gemälde, darunter ein uraltes, sehr ver- 

ehrte^ Miittergottesbild, das schon Gregor der Große 
in seinen Händen getragen, Grabmäler von illustren 
Personen rechts und links, Leichensteine, auf die der 

' Gleich die dritte Kapelle links gehört zu 
een schausten Roms! sie ist die Jamilienkapelle eines 

angesehensten römischen Häuser, der Chigi. 
Raffael hat hier gebaut, gemeißelt und genialen, wes- 
ül . anderer Ort rühmen kann. Das Bild 

^^hieten Jonas „in jugendlicher blühender 
-Gestalt, voll Anmut und Reiz, des neuen Lebens sich 
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freuend und siegesbewußt auf dem Seeuugeheuer, 
welches ihn verschlungen hatte, itt seine höchste 
Zierde." (Kuhn.) Das Wappen der Rovere, der Eich¬ 
baum ist ein häufig gesehener Schmuck. Die Kirche 
war Familienftiftung dieses Geschlechtes und infowe 
dessen eine Lieblingskirche des Papstes Sixtus IV. 
und Julius II. Auch wichtige päpstliche Akte wurden 
einst in dieser Kirche vollzogen. Ein Bruder des krie¬ 
gerischen Papstes Julius, Giovanni della Rovere, hat 
hier sein Grab, ebenso der Begleiter der vertriebenen 
Königin von Cypern und später Sekretär Alexan¬ 
ders VI., Kardinal Podocatharus, und zwei andere 
Kardinäle, deren Gratmäler im Chor zu den schön¬ 
sten im Rom gehören. 

In dem anstoßenden Augustinerkloster hatte 1511 
auch Luther gewohnt. Er kam als gläubiger Katho¬ 
lik, aber in zerrüttetem Seelenzustande, wie er selbst 
sagt, um eine Generalbeichte abzulegen. Beim Anblick 
der Türme der Stadt warf er sich zur Erde nieder 
und rief: „Sei gegrüßt, du heiliges Rom! ja recht¬ 
schaffen heilig von den heiligen Märtyrern und ihrem 
Blut, das da vergossen ist." Er wallfahrte zu den 
sieben Kirchen und erklomm auf den Knien die heilige 
Stiege. Später spottete er über die Übungen seiner 
Andacht. Er hatte kein Auge für das künstlerisch in 
höchster Blüte stehende Rom, kein Wort für Raffaels 
unt Michelangelos Genie, er blieb stumm vor allen 
Schätzen der Malerei und Plastik, die in den Kirchen 
aufgestellt waren, den Gesängen Dantes, welche das 
Volk am Wege vortrug, war sein Ohr verschlossen. 

Wenn wir durch den Korso schreiten, gehen wir in 
einer Höhe von ungefähr fünf Meter über den alten 
Via Jlaminia, so daß die alten Römer ungeniert 
unter unseren Füßen aufrecht schreiten könnten. 

Nach wenigen Schritten lesen wir an einem Hause 
links auf einer Marmortafel die Worte: „In diesem 
Hause dichtete und schrieb Wostgang Goethe unsterb¬ 
liche Dinge. Die Gemeinde Rom setzte zur Erinnerung 
an den großen Gast diese Tafel." 

Der atheistische Paul Heyse- kam viele Jahre 
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später nach Nom und fand zufällig Wohnung im 
Goethe-Hause. Dies Ereignis mußte natürlich zu 
einem breiten Gedicht her: 

dem redlichen Priester im Heiligtum zu wohnen 
^lcht aw Frevel er,cheint, so ziemt's auch dir (Paul Heyse) in 

den Mauern, ^ / 

Die sein Name geweiht, dein winterlich Wesen zu treiben 

Im päpstlichen Rom war der Korso der Haupt¬ 
schauplatz des weltberühniten römischen Karnevals. Die 
psaschmgsumzüge in den anderen Weltstädten haben 
daher den Namen Korsofahrten erhalten. Der Korso 
selbst verdankt seinen Namen den großen Pferdewett¬ 
rennen, welche den täglichen Schluß des lustigen Trei- 
bcuv mldeten. „Ilm 1 llhr gibt die Glolle des Kapitols 

zum Beginn der Festfreude. Zahllose 
Kutschen und glänzende Karossen, phantastisch und 
komisch geschmückte Wagen, oft in riesigen Formen mit 
mehreren Stockwerken, von Musikbanden und Masken 
bevölkert, ziehen durch das wogende Gedränge den 
Korso auf und ab. Verzuckerte Körner, Konfetti, schwir- 
reu und saufen durch die Luft, an die Balkonfeufter 
hinaus und von oben herab. Doch das gewöhnliche 
^ch'eßpulver sind Gipskörner, welche den Konfettis 
ähnlich sehen. Ganze Körbe voll iverden in den Karnc- 
valstagen feilgeboten. Wehe dem, der in schwarzem 
lluzug oder gar in schwarzseidenem Zylinder im Korso 
erscheint; alle Konfettiwerfer ringsum, oben und un- 

^ zum Ziele ihrer Schießübungen und 
wandeln ihn slugs zum Schneemann um. Mit den 
Glpsgeschossen fliegen auch Veilchensträuße auf die 

""d in die Karossen; fallt ein Strauß auf 
ca» Pflaster, sofort balgen sich die Jungen daruni, 
und wer ihn erhascht, beut ihn den Werfern wieder 
zum Kaufe an. 

Abende gehört die Moccolifeier. Keiner 
Mi schrecklichen Gewühle unten, keiner oben an den 
Fenstern und auf den reich mit Teppichen und bunten 
.ruchern geschmückten Balkonen, keiner in den Kut- 

der nicht ein etwa fußlanges Wachskerzchen 
(Moccolo-Stumpf) trägt. Die ganze harmlose, aber 
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von einem betäubenden Gekreisch und Geschrei, von 
Rufen und Lärmen begleitete Freude besteht darin, 
einander das Lichtchen auf alle mögliche Weise auszu¬ 
löschen, mit Sacktüchern und Federwischen, mit Hüten 
und Kappen, mit langen Ruten und Rohren, die mit 
einem Tuchlappen bewehrt sind. Glückt es, dann folgt 
die höhnische Neckerei: O Schande, kein Licht! An tau¬ 
fend komischen Zwischenfällen kann es nicht fehlen. Wie 
reckt und streckt sich manch einer, um dem andereu das 
Kerzchen auszublafen, während das seinige längst 
schon von einem dritten ausgelöscht worden, so daß 
ihn der Spott von allen Seiten trifft! Es ist ein ewiges 
Flimmern und Flackern, Leuchten und Blitzen — eine 
echte tolle Fastnachtslust! Der Italiener freut sich ebeu 
anders als der Nordländer. Zum ernsten Manne reift 
der Sohn der schönen Halbinsel selten, feinem Charak¬ 
ter klebt immer etwas Jugendliches, mit den guten 
und schlimmen Seiten eines leichtblütigen Jungen an. 
Sollten wir ihn deshalb beklagen oder bemitleiden? 
Keineswegs, er fühlt sich wohl dabei." (Kuhn, Roma, 
S. 528.) Seit dem Einzuge der Italiener (1870) will 
dieses Volksfest nicht mehr gedeihen; die unschuldigen 
Karnevalsfreuden inr päpstlichen Rom sind verschwun¬ 
den und durch nichts Gleichwertiges erseht worden. 

Der Korso erreicht weder die Schönheit der Ring¬ 
straße Wiens noch der Boulevards in Paris, allein 
als die längste im Mittelpunkt der Stadt gelegene 
Straße ist er zu einem Sammelpunkt der vornehmen 
Römer geworden. Während der arme Mann hieher 
kommt, um sich am Glanze der Kostbarkeiten, die hier¬ 
in den großen Geschäftshäusern ausgestellt sind, zu 
ergötzen, erscheint die vornehme Römerin, um zu sehen 
und gesehen zu werden. „Und wenn der Korso im elek¬ 
trischen Feuer des Abends schwimmt, dann fangen 
erst recht all die Schätze und Reichtümer zu blühen an. 
Im Gedränge der Massen tauchen Prahlende Unifor¬ 
men auf; Salonlöwen paradieren selbstbewußt wie 
olympische Sieger auf und nieder; ungezwungene An¬ 
mut und Grazie schreiten neben herausfordernder 
Koketterie. Doch scheelen Auges streift vorbeihuschende 
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Armut all diese Fülle von Reichtum und steht wie ae- 
blendet vor Leu Bogenfenstern und Glastüren, an 

KstndI'N S-mm-r «». 

Bevor wir nach S Carlo sehen, komnien wir an 
S. Giacomo vorbel, einer schönen Nundkirche, die 
zum gleichnamigen Spital gehört, das schon 1338 ae- 

^ großartig angelegt- St. Ja- 
^^'^'^.Erben ohne Unterschied des Standes und 

^ lolche Arme aufgenommeii, welche ent¬ 
weder gan^ unheilbar waren oder nur durch schwere 

werden konnten. In der päpst- 
vL's 376 Betten. Der hl. Camillo von 

Kranker hieher, hier vollzoi sich seine 
nmi- und spater wurden die Räume der An- 

zu den Kranken^^^ heldenmütigen Liebe 

- ^ie Fürsorge für die Kranken und Armen ist eines 
der größten Verdienste der katholischen Kirche. Bald 

^ Christenverfolgungen gab es fast in jeder 
Bischofsstadt em Krankenhaus. In Rom selbst bestan¬ 
den um das Jahr 1000 bereits 24 Krankenhäuser. 
Das al este der wht noch bestehenden ist das Heiligen- 
m ^0^ Betten: de- größte Saa' darin 
ist 126 Meter lang und 13 Meter hoch. Es wurde, wie 
me meisten anderen Spitäler, aus Gesundheitsrück- 
ichten am Tiberstrom erbaut. Das päpstliche Rom 

war allen anderen Hauptstädten -n der Kranken- und 
weit voraus. In Rom entstand das 

Än Spstal für Wöchnerinnen (S. Rocco). das erste 
Hautkranke (S. Gallicano), das erste Re- 

konvaleszentenheim (von HI. Philipp Neri gegründet), 
r av erste rviudelbaus On S. Spirito), die ersten Nacht¬ 
herbergen für Obdachlose (S. Galla un' S. Luiqi) 
und viele andere Krankenhäuser, Greisenasple, Wai- 
W.ulwus^ Sahlrenk Pilgerhäuser für alle Nationen, 
die lahrlich Hunderrtausende von Pilae n kostenlos 
ehcrbergten. ^or dem Weltkriege bestanden in Nom 

über ...00 fromme Stiftunaen mit einem Gesamtver- 
mogen von mehr als 100 Millionen Lire für die Nn- 
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terstützung der Armen, ferner 150 Stiftungen, um 
armen Mädchen durch Beistellung einer Aussteuer das 
Heiraten zu ermöglichen. Dazu kommen noch die vie¬ 
len Erziehungsanstalten, von denen eine der grössten 
das Ospizio S. Michele am Tiber ist, das vom Kar¬ 
dinal Odescalchi 1680 gestiftet, durch Innozenz XII. 
und Klemens XI. bedeutend vergrößert, ungefähr 
800 Pfleglinge aufnimmt und in allen möglichen 
Handwerken "nd Kunstfertigkeiten unterrichtet. 

Alle diese Gebäude waren nicht bloß nüchterne 
Aweckbanten, sondern wurden oft sogar den ersten 
Baumeistern der damaligen sleit übertragen. So ha¬ 
ben z. B. am St. Jakobslpital Peruzzi und Antonio 
da San Gallo d. I. gearbeitet, die Fassade gegen den 
Korso zu stammt von Maderna. 

Die St. Jakobskirche bat ihren Zunamen „in 
Augusta" von einem nah-m Riesengrabmal, das Kai¬ 
ser Augustus für sich und seine Freunde erbaut hatte. 
Auch mehrere andere Kaiser, Tiberius, Claudius uno 
Nerva wurden hier bestattet. Im Mittelalter diente 
der gewaltige Rundbau als Burg der Colonna, in der 
Renaissancezeit als Weinberg und seit dem Ende des 
18. Jahrhunderts als — Theater, in welchem heute 
noch große musikalische Werke aufgeführt werden. 

Nach einigen Schritten kommen wir nach S. Cm lo, der 
Nationalkirche der Lombarden. Trotz ihrer reichen Aus¬ 
stattung will sie nicht jedem gefallen; aber hinter dem 
Hochaltar ruht ein Herz, daß sich in Liebe für Gott 
und die Menschen verzebrt bat. Es ist das Herz des 
großen Mailänder Erzbischofs und Kardinals, des hl. 
Karl Borromäus, dem die Kir^e 1612 gewchht wurde. 
Die Straße lichtet sich, bald stehe: wir vor einer klei¬ 
nen Säulenhalle, rü^wärts sieht der alte malerische 
Glockenturm von S- Lorenzo in Lucina hervor. Am 
Tor hocken zwei mittel-'lerliche phantastische Löwen, 
ein Kind zwischen den Tatzen. Die uralte Basilika ist 
nicht nach unserem Geschmacke restauriert und erin¬ 
nert nur zu oft an den naiven Schmuck von Landkir¬ 
chen: allein unter ihren Altären liegen die Gebeine 
zahlreicher Märtyrer, in einem mit Alabaster ausge- 
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legten Sarkophag Reliquien des hl. Franz Caracclolo. 
am Hochaltar cheht zwischen schwarzen Marmorsäulen 
das ergreifende Bild des Gekreuzigten van Giudo 
Rem und als weiterer Schatz ivird hier der Rost des 
hl. Laurentius gehütet. Chateaubriand hat dem in der 
Krypta der Kirche ruhenden berühmten Landschafts- 
fF . r Nikolaus Poussin ein Denkmal und eine In¬ 
schrift gesetzt. 

Auf der Piazza Colonna fällt uns die 17 Jahr¬ 
hunderte alte Marc-Aurel-Säule auf. In 23 Mar- 
morfpiralen sind lebensvolle Soldatenszenen und 
Landschaften aus den Kriegen Marc Aurels gegen die 
Markomannen, Quadsn und Sarmaten dargestellr, 
darunter das berühmte Regeuwunder, das von heid¬ 
nischen und christlichen Schriftstellern berichtet wird: 
^om Jahre 176 geriet Kaiser Marc Aurel mit seinem 
Heere in einem engen Gebirgspalle in die höchste Not 
und Bedrängnis. Smt fünf Tagen war man ohne 
Nasser. Da ain^ der Oberst der Leibwache zum Kaiser 
und sprach: „Cäsar, ein Teil unseres leeres besteht 
aus Christen, denen nichts unmöglich ist? — „Laß sie 
beten," versetzte Marc Aurel. Die alten Soldaten war¬ 
fen sich auf ihre Knie und kaum hatten sie das Gebet 
vollendet, so erquickte reichlicher Regen die Römer, 
während Blitz und Hagelschlag die Barbaren er- 
ichreckte, viele tötete und die feindlichen Reihen in 
Verwirrung brachte. Im Mittelalter gehörte die 
Säule und ein Kirchlein, S. Andrea, das sich an 
ihren Fuß geklammert hatte, den Mönchen von S. 
Silvesiro in Capite, der heutigen katholischen Natio¬ 
nalkirche der Engländer. Diesen Mönchen verdankt die 
alte Säule ihre Erhaltung. Wir nehmen e,s denselben 
ebensowenig, wie den Freigelassenen des Kaisers 
Septimius Severius übel, daß sie für die Besteigung 
der Säule ihre Soldis forderten. Heute kann man die 
Säule, iim eine klingende Lira nicht besteigen. Sie ist 
kränklich und muß geschont werden. 

Als im Jahre 1915 ein furchtbares Erdbeben Mit¬ 
telitalien heimsuchte, ging ich gerade im Augenblicke 
des Hauptstoßes über diesen Platz. Die alte Säule 
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schwankte, Mörtel fiel herunter, Telephondrähte schlu¬ 
gen heftig aneinander, Dachziegel flogen herunter und 
mehrere Fensterscheiben fielen klirrend auf die Straße. 
Die Chauffeure der hier wartenden Automobile spran¬ 
gen heraus und schlugen große Kreuze. Viele Leute 
riefen bleich vor Entsetzen fortwährend Terremoto 
(Erdbeben). Es war in der Tat ein grausiger Augen¬ 
blick. Denn w' nachträglich bekannt wurde, wurden 
eben jetzt nur dO Kilometer von Rom entfernt, meh¬ 
rere Städte gänzlich zerstört und Tausende von Men¬ 
schen unter den Trümmern begraben. In später 
Abendstunde wurden die ersten Schwerverwundeten 
nach Rom gebracht. Papst Benedikt XV. stellte für 
diesen Zweck auch das päpstliche Spital S. Maria zur 
Verfügung und erschien persönlich am Schmerzens¬ 
lager drr schwerverletzten Opfer dieser Katastrophe. 
Viele Römer behaupteten, damals hätte sich auch die 
von Sixtus V. auf der Marc-Aurel-Säule ausgestellte, 
vier Meter hohe Statue des Apostels Paulus etwas 
gedreht. Die Marc-Aurel-Säule ist eine Nachahmung 
der berühmten Trajan-Säule, die ebenfalls von Six¬ 
tus V. mit der Statue des Apostelfürsten Petrus ge¬ 
krönt wurde. 

Bevor wir den Korso verlassen, werfen wir noch 
einen Blick zum Kapitol. Dort erhebt sich ein großes 
Denkmal mit der goldgelben Reiterstatue Viktor Ema- 
nuels, der Rom dem Papste wegnahm. Nach dem 
Weltkriege wurde auch der sogenannte „Unbekannte 
Soldat" darin beigesetzt. Aus den riesenhaften For¬ 
men des Denkmals merkt man deutlich die Absicht, 
alles andere zu übertrumpfen! aber gerade deshalb 
stört dieses Denkmal den Eindruck Noms und fügt sich 
ebensowenig in das ehrwürdige Stadtbild wie die 
modernen Zinskasernen oder der aufdringliche Justiz¬ 
palast. Der Verfasser einer berühmten Kunstgeschichte 
urteilt darüber: „Die klassizistische Säulenhalle, welche 
den Hintergrund für das eigentliche Denkmal abgeben 
soll, hat nichts Originelles und bildet zur Umgebung 
einen schreienden Gegensatz." (Kuhn, Roma.) Die un¬ 
geheuren Kosten dieses Baues wären einer besseren 

Wanderungen durch Rom. 1» 
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-ache würdiq gewesen. Mußten doch viele Bauten 
darunter ein iroßer Macl de? nieltbernbmten Vene¬ 
zianischen Palastes aus der Frübrenaissance, nieder- 
qern'en ^nerden, nur uw die 'Aussicht auf da? Piktor- 
^manuel-Denknial vom Korso aus zu ermöalichen. 

-rer Vulait an^ der ge¬ 
hörte der altberichmten Kanfmannsfamilie Cbicti an. 

19. Iabrbundert kam sie von Si-na nach Nom 
und ciclanate unter ibrem Abnberrn Aqostino bald zu 

^""^lnm. Er war Vertrauter und ^inanzrat 
77 , s?j7, (xs^x^mmen r-chnet? mE 7^990 

r ukaten. Er hatte Hunderte Schisse auf dem Meere, 
und ^a"^,-dauser in Lvoit, London. Konswutinovel, 
und Amsterdam. Der Orient kannte und ehrte ihn; 
die Heiden nannten ihn den großen christlichen Kauf¬ 
mann. 

Allerlei Erinnerungen knüpfen sich an den Palast, 
euer wolmte bis M ' <'N5 dis österreichische Botschaft 
beim ^nirinal, hier Kardinal Heraenralber sei¬ 
nen ^lufenlbalt und so oll iek) den Portier unter dem 
^orboaen sab, erinnerte ich mich der seligen Anna 
^mai, deren Mann auch bier Portter war. Der schöne 
Platz wurde von Alexander V7I. aus der Familie 
ttbigi angelegt. Die Stelle des Palastes nahm einst ein 
w?m Mare Aure^ erbauter Demvel ein, vor dessen 
liront sich die prachtvolle Säule erbob. Der Palast 
geleitet uns nach Monte Citorio, zum fetzigen Parla¬ 
mentsgebäude. Wie die italienische Mach' für ibre 
Ministerien. Ämter und Kasernen ehemalige KliEwr 
verwerten zu miinen nieinte, so fand sie es auch be- 
gnem. für ihr Parlament das von Innozenz XII. 
erbaute Gerichtsbaus sich anzueignen. Der Miet-ms 
desselben war eins' dem Hospitz S. Michele zugedacht, 
^er Obelisk davor machte im Jahre 10 v. Cbr. seine 
Pe,se mit dem von der Piazza del Populo. Man hält 
>bn ti,r den berühmten Sonnenzeiger am Marsfcld, 
den Angnitus der Sonne weihte. 

Von bier aus erreichen wir rasch des Pantheon, 
da? sch-nnte und besterbaltcne Baudenkmal aus dem 

-heidnischen Nom. Der Hauptsache nach stammt dieser 
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riesige Rundbau aus der Zeit des Kaisers Hadrian 
(125), denn der alte Bau des Agrippa, eines Freundes 
des Kaisers Augustus, wurde durch Blitzschlag fast 
ganz zerstört. Mit Ausnahme der prächtigen Vorhalle 
wirkt das Äußere etwas eintönig: um so mehr über¬ 
rascht uns das Innere, eine einzige große Kuppel von 
42 Meter Durchmesser und 42 Meter Höhe. Dieser 
herrliche Bau besitzt also die Höhe und Breit" des ge¬ 
waltigen Kölner Doms! Nirgends ist ein Fenster, 
aber durch das acht Meter breite offv.e „Auge" der 
Kuppel strömt Himmelslicht und Himmclsluft her¬ 
ein: überall ist Licht und Schatten - gleichmäßig ver¬ 
teilt und erfüllt so den Beschmier mit sanfter, himm¬ 
lischer Ruhe. 

Früher, allen heidnischen Göttern geweiht, wurde 
dieses Prachtgebäude im Jahre 609 von Papst Boni- 
faz IV. in eine Kirche zu Ehren der Himmelskönigin 
und aller hl. Märtyrer umgewandelt und dadurch vor 
dem Untergang bewahrt. Das Kirchweihfest des Pan¬ 
theons wurde später auf den 1. November verlegt und 
wird jetzt als Allerhciligenfcst in der ganzen katho¬ 
lischen Welt aefeiert. 

Im Pantheon werden die italienischen Könige bci- 
acsetzt. Eine lchöne Grabinschrift des Kardinals 
Bembo erinnert uns obe^ daran, daß hier ein weit 
größerer begraben ist: Raffael, einer der größten Ma¬ 
ler aller Zeiten. Der fromme Künstler hatte eine 
Summe hiutcrlegt mit der Bestimmung, hier über 
seinem Grabe einen schönen Marienaltar iu erbauen, 
an welchem monatlich 12 heilige Messen für seine Sec- 
Unruhe dargebracht werden sollen. 

So ist das Pantheon allen ein ehrwürdiger Bau, 
dem Alwrturnssorschcr, dem gläubigen Christen, dem 
italienischen Patrioten und dem Jünger der Kunst. 



In -en Stanzen Raffaels. 
Papst Julius II. (1503—1513) bewohnte in den 

ersten Jahren seiner Regierung die gleichen Räume 
des Vatikans wie Alexander VI.; um aber nicht im¬ 
mer an seinen Vorgänger erinnert zu werden, beschloß 
er, in einen andern Teil des Vatikans zu übersiedeln 
und bestimmte hiefür die von Nikolaus V. ein Stock¬ 
werk höher angelegten drei Zimmer mit einem ansto¬ 
ßenden großen Saal. Wohl noch nie ist eine Wohnung 
von so ^berühmten Malern ausgeschmückt worden als 
diese. Als Raffael im sugendlichen AHer von 26 Jah¬ 
ren von Julius II. nach Rom berufen wurde (1608), 
arbeiteten im Vatikan Perugino, Signorelli, Pintu- 
ricchio, Lotto, Sodoma und andere berühmte Meister. 
Allein der kunstsinnige Papst wußte bald, wem die 
Palme gebühre. Während die übrigen Künstler ver¬ 
grämt heimzogen, erhielt Raffael von Julius H. und 
seinem Nachfolger Leo X. die ehrenvollsten Aufträge. 
Aber seine besten Kräfte hat Raffael bis zu seinem 
Lebensende (1520t dielen Räumen gewidmet. Wenn 
man heute von den Stanzen redet (stmmn-Zimmer), 
so weiß seder Gebildete, daß damit jene Zimmer des 
Vatikans gemeint sind, in denen Raffael so Unver- 
gänglicbes geschaffen. 

Viele fremde kommen allerdings nur deswegen 
bisher, weil die Stanzen in ihrem Baedeker mit zwei 
Sternchen versehen sind. Ich sah hier oft eilfertig 
trippelnde Damen, die mit ihrer Lorgnette höchstens 
nachgeseben haben, ob ihr Reisehandbuch nicht etwa ie 
Reihenfolge der Gemälde verwechselt hat, und dann 
erzählen sie zu Hause, sie hätten die Stanzen gesehen. 
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Auch Herren konnte ich beobachten, die mit derselben 
gleichgültigen Miene diese Räume betraten, als ob sie 
durch einen Münchner Bierkeller schritten. Daneben 
hört man, wie Professoren und Stnd-nten, Künstler 
und Gelehrte in allen Kultursprachen der Welt über 
die künstlerische Vollendung dieser oder jener Gestalt 
ihre Meinung austauschen. 

Man betritt zunächst die Stanza dell' Incendio, so 
genannt nach dem Hauptbilde dieses Raumes, das den 
Brand darstellt, der im Jabre 847 den Borgo ver¬ 
heerte, einen Stadtteil, in welchem.Anoelsachsen, Frie¬ 
sen, Franken und Lanaobarden wohnten. Ter Brand 
bedrohte schon die PeterskirRe, als der Segen des Pap¬ 
stes ihm Einhalt gebot Das Bild schildert die Ver¬ 
wirrung der aus dem Schlafe geschreckten Bewohner 
und enthält meisterhafte Gruppen. Während die einen 
sich bemühen, den Brand zu löschen, sind andere zu¬ 
frieden, ihr nacktes Leben retten zu können, wieder 
andere irren ziellos umher; ein kräftiger Jüngling 
trägt schwer an einer teuren Last: es ist sein alter 
Vater, der ohne ihn sicher in den Flainmen umm- 
kommen wäre; ein Weib mit aufgelösten Haaren 
streckt hilfeflehend gegen die Kirche hin ihre Arme aus 
und eine Mutter weist ihr Kind an, die unschuldigen 
Händlein vertrauensvoll zum B-wste zu erheben. Un¬ 
sere Blicke werden dadurch auf eine rührende Gruppe 
im Hintergrund des Bildes' gelenkt: Wie die Kinder 
sich beim Vater geborgen wissen, so drängt sich dort 
eine hilfesuchende Menge zu Füßen des Heiligen Va¬ 
ters, der schoil deil Arm erhoben hat, um durch das 
Zeichen des Kreuzes dem zerstörenden Element Ein¬ 
halt zu gebieten. Ein zweites Gemälde stellt den See¬ 
sieg bei Ostia dar, den die Flotte Leos IV. über die 
Sarazenen 844 erfocht, die gekommen waren, um die 
Küstengegenden zu plündern. Die übrigeil Gemälde 
sind Zeremonienbilder aus dem Leben Leos III. und 
Karls des Groszen. 

Wir kommen nun in die weltberühmte Stanza 
della Segnatura, höchstwahrscheinlich die Privatbiblio¬ 
thek und das Arbeitszimmer des Papstes, in welchem 
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unter die wi^tigsten Urkunden seine Unterschrift 
(Ses,naturat setzte. 

Decke des Zimmers ist in vier allegori- 
Mnuenaestalten das Höchste darc,estellt, das den 

Menschengeist^ bewert: NekicUoin Wissenschaft, Kunst 
und qescllsUmstliche Ordnung. Tic Ttzealogic ist in das 
cicisarlnge Gewand der aöttkieöen Tugenden gekleidet 
in den weißen Schleier des Glaubens, den grüinn 
Mantel der Hoifnung und das rote Kleid der Liebe. 
Die Lbeologie lebrt daS Höchste, die Wissenschaft van 
Gatt. Gie Heilige Schrift in der Linken, mit der Rech- 
ten auf die unten versammelten Kirchenväter hinwei- 
lend, deutet sie die beiden Hauptgucllen der durch sie 
iermittelten Erkenntnis an: die Heilige Schrift und 
die mündliche Überlieferung. — Die Philosophie sucht 
Mit dem natürlichen Licht des Verstandes das Wesen 
rer Ginge zu ergründen: sie ist gekleidet in den star¬ 
ben der vier Elemente. — Schwert und Wage in der 
Hain der dritten Z-igur lassen die Rechtswissenschaft 
ertennen, die Grundlage jeder Ordnung unter den 
tRenschen. Wohl die holdseligste Gestalt ist die 
durch Puch nno Lpra gekennzeichnete Poesie. Die lor- 
bccrumkränzte Stirn bezeichnet den Ruhm ihrer 

, 'b himmelblaue Gewand, das sternbesäte 
Schulterband und die ausgebreiteten Flügel deuten 
auf den hohen Flug ihrer Gedanken, die innere Bewe- 
gung und die unvergleichlichen Augen auf die glühende 
Vegeisterniig in der sie schafft. D-'ese vier allegoriichen Ge¬ 
stalten erleichtern uns das Verständnis der Wandgemälde. 

gehalten ist die Verherrlichung der 
Rechtsordnung, für deren Darstellung Raffael eine 
iener Ädcm!)flächen mÜälte, welche lmvel, ein grofseH 
Fenster verkleinert und unterbrachen ist. In dem 
Halbrund über dem Fenster stellte er durch drei mäch- 
tige, anmutig gruppierte Frauengestalten die Kar- 
dinaltugenden dar, welche von jeher als die unzer¬ 
trennlichen Begleiterinnen der Gerechtigkeit betrachtet 
wurden: die Stärke, Klugheit und Mäßigung. Auf die 
beiden G-eiten des Fensters malte der Meister die Er- 
rilung des weltlichen und geistlichen Rechtes durch 
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Kaiser Justinian und Papst Gregor IX., welcher die 
Züge Julius' II. trägi. Auf der entgeaeugesehteu 
Wand wird die Dichtkunst verherrlicht. Spielend über¬ 
wand Raffael die Schwieriakeitn, die hier das stenstcr 
darbot, indem er über dasselbe den Gipfel des Par¬ 
naß malte, dessen Abhänge sich dann ganz natürlich 
an den beiden Seiten lnnabstebcn." lPastor.t Auf der 
Höhe des Dichterberges tbrcmt Apollo, von den neun 
Musen nnd den berühmtesten Dichtern Griechenlands 
und Italiens umgeben. Wobl die ergreifendste Gestalt 
ist der blinde Sänger Homer, der den Kopf naeb Art 
der Blinden zurückneigend, doll Peaeisternna seinen 
Gesang anstimmt, den ein aufmerksam lauschender 
Jüngling niedcrsckreibt. 

Als Overbeck, der Raffael des 19. Jahrhunderts, 
zum erstenmal die Stanzen sab, schrieb er in einem 
Briefe an Sutter vom 16. Juli 1810, wie er mit klop¬ 
fendem Herzen und heiligem Schauer die Schwelle der 
vatikaniscken Stanzen betreten und von den gesehenen 
Kunstwundern ga'-- überwältigt war: „Man hat noch 
keinen Begriff von dem. was die Kunst bcrvorbringcn 
kann, wenn man nicht aesehen, was sie wirklich hcr- 
vorgebraebt bat. Kein Bild zieht mich und uns alle so 
sehr an, als die sogenannte Disputa dell Sacraincnto, 
kein anderes ist auch so außerordentlich vollendet. 
Wenn man zu diesem binaufblickt, wird man entzückt 
wie Stephanus, und siebt den Himmel offen und die 
Herrlichkeit des eingeborenen Sohnes voller Gnade 
und Wahrheit. Wi. der große Dulder so voll Liebe 
und Sanftmut die Hände ausbreitct, als wollte er die 
ganze Welt mit keiner Gnade überströmen! Es ist eine 
Wanne, in diesem Zimmer zu weilen." Tie Verherr¬ 
lichung der Theoloaie, erst zwei Jahrhunderte später 
unpassend „Disputa" genannt, ist das erste Werk, das 
der 26iährige Meister in Nom geschaffen bat. Raffael 
bat nicht alle Geheimnisse dargeslellt, welche die theo- 
loaischc Wissenschaft uns offenbart, sondern beschränkte 
sieb als echter Künstler auf das Geheimnis aller Ge¬ 
heimnisse, das allerheiligste Astarsakrament. 

„Das Bild stellt zwst Welten dar, den Himmel 
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und die Erde, deren Verbindung durch Christus, durch 
seine Erlösung und seine Gegenwart im heiligsten 
Sakramente sich vollsteht. Im goldenen Strahlen¬ 
meere, umjubelt von Legionen von Engeln, thront 
Gott der Vater als Schöpfer und Erhalter der Welt, 
darum trägt er liebend die Weltkugel in der einen 
Hand, während die andere zum Aegen erhoben ist. 
Darunter erscheint auf Wolken rubend, der Heiland 
von einem Engelkranze umrahmt. Mit dem Ausdruck 
unendlicher Liebe und des Erbarmens, der durch das 
sanfte Neigen des Hauptes noch verstärkt wird, zeigt 
er die Wundmale, wodurch er der Welt das Heil ge¬ 
bracht. Maria zu seiner Rechten, drückt durch ihre Hal¬ 
tung sowohl ihre Verherrlichung an der Seite ihres 
Sohnes, als auch ihre Demut aus, vor demjenigen 
sich neigend, der die Ursache ihrer Größe und die 
Quelle ihrer Seligkeit ist, während der hl. Johannes 
zur Linken immerfort der Welt zuruft: „Siehe, das 
Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Sünden der 
Welt!" Ein Kreis von Heiligen abwechselnd aus dem 
Alten und Neuen Testament schließt sich an; die z.nei 
äußersten Glieder der Kette sind Petrus und Paulus, 
die Apostelfürsten und Säulen der Kirche. 

Die Verbindung zwischen Himmel und Erde wird 
nusgedrückt durch das Niederschweben des Geistes der 
Wahrheit, der die Kirche und ihre Lehrer im wahren 
Glauben erhält; darum senken sich mit ihm zur Erde 
vier wunderschöne Engel mit den Büchern der Evan¬ 
gelisten. Der Heiligei. sichtbaren Dreifaltigkeit oben 
entspricht der unsichtbare verhüllte Gott unten: Auf 
dem einfachen Altar in der Mitte steht die Monstranz 
mit der hl. Hostie. In malerischen Gruppen sind an 
den Stufen des Altares Kirchenväter, berühmte Hei¬ 
lige, christliche Gelehrte und Künstler und anbetende 
Gläubige vereinigt. Die einen forschen und denken still 
in sich versunken über das heilige Geheimnis nach, 
andere drücken die glaubensvolle ltberzeugung aus, 
wieder bei andern verklärt sich schon hienieden der 
Glaube zu einer Art seliger Anschauung, darum wen¬ 
den sie ihre Blicke himmelwärts. 
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Das ist die heilige Wissenschaft: hier unten 
Glaube, frohes Ahnen, tiefe Überzeugung, dort- oben 
Schauen, reiner Genuß; hier unten noch Forschen 
und Streben, dort oben selige Ruhe und ungestörter 
Besitz. Jede Gestalt auf dem Bilde drückt eine ganze 
Persönlichkeit aus mit eigentümlichem Charakter, 
der klar und deutlich aus den wunderbar weich und 
doch fest und sicher gemalten Zügen spricht, in eigen, 
tümlicher Stellung, mit eigentümlichem Leben, und 
eigentümlicher Sinnesart, — aber alle vereinigen sich 
dennoch zur schönsten abgeschlossenen Einbeit um den 
einen Mittelpunkt: das allerheiligste Sakrament. 
Von hier gehen die Ströme aus, das Reich der Kirche 
mit himmlischer Kraft zu befruchten, hier entspringt 
de" siebenfache Strahl der Sakramente; hier um den 
Brunnen der Gnade stehen alle Blüten erhabener 
Tugend, hier schöpfen alle Kreaturen Wasser des 
Heils, hier ist der Herzpunkt, wo alles höhere Leben 
in der Kirche pulsiert, der Himmel die Erde berührt, 
die eine Wohnung Gottes geworden. Im Besitze dieses 
Sakramentes ist uns die Erde nicht mehr eine öde 
licbeleere Wüste, kein Jammertal mehr, auf dem der 
Fluch des Todes liegt, die sakramentale Gegenwart 
unseres Gottes strahlt hinein in die °Finsternis der 
Welt, erleuchtet, verklärt und vergöttlicht alles. Das 
große Tranerlied, das durch jene Welt geht, die keinen 
Heiland hat und keinen Altar, wandelt sich uns, die 
wn Himmclsfreuden kosten und Kräfte des Ewigen 
empfangen, um in die Jubelhymne: 

g'sntum Sl'Zo sscrairisniuin 
Vensrsinur cerrmi. 

Laßt uns tiefgebeugt berehreu 
Ein so großes Sakrament! 

Wenn wir vor diesem Gemälde nachsinnen, dann 
begreifen wir das Wort: „Die Kirche ist der fort 
lebende Christus" und „Aus seiner Fülle haben wir 
alle empfangen Gnade um Gnade". lJoh. 1, 16.) 

An der gegenüberliegenden Wand ist in der söge. 
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nannten „Schule von Achen" die Philosophie daroe. 
itellt, die höchste weltpchc Wissenschaft.* 

Aus der Tiere einer herrlichen Rena ssancchalle 
schreiten voll Hoheit durch einen Toppelchor ehr» 
turchtsooller Schüler oie Phitofovhenrürsten Plato 
une Aristoteles bis an den Rand der Freitreppe, auf 
welcher der^ Philosoph der Redürsnisloschkeit, Dioae- 
nev, nachlässig hingelagert ist, ohne sich um die übri¬ 
gen zu kümmern. Während Plato mit der Hand nach 
oben weist, aus die unsichtbare Welt der ewigen un¬ 
veränderlichen Ideen, die allein uns die Wahrheit 
CI'TONNON m!l 

streckten Rechten aus die festgegründete ^rde, auf die 
Welt des Sichtbaren tind der Erfahrung, durch deren 
Erforschung wir zur Wahrheit dringen. Links hat der 
em Sokrates, feine Schüler um sich versammelt, 
weiter vorne schreibt Pnthagoras seine Lehre von der 
oelepmästigkeit und Harmonie aller Dinge nieder. 
Der einsame Philosoph, der an der Stembank sibt, 
wird von den meisten als Heraklit gedeutet, der als 
höchste Wahrheit verkündet: Es gibt nichts Bleiben¬ 
des. alles ist in beständigem Ilusse. Aus einer Gruppe 
im Hintergründe stürmt ein bücherschleppender Jüng¬ 
ling so hastig herbei, daß ihm der Mantel non der 
Schulter fällt. 

Rechts oben erblickt man vereinsamte Gestalten, 
die den Weg zur Wahrheit noch nicht gefunden haben 
und mobl nie sstiden werden. Unter den Astronomen 
und Mathematikern fällt uns besonders einer aus, 
der die Züge Bramantes trägt und tief gebeugt, mit 
dem Zirkel in der Hand eure s^ignr erklärt. Vielleicht 
keine Gruppe des ganzen Bildes ist dramatischer und 
kunstvoller, als die vier blondgelockten Schüler, welche 
sich um diesen Lehrer der Geometrie scharen. Der 
vorderste kniet und st'wt mit den Jüngern der Zeich. 
nung, die er noch nicht versteht: Augen und Hand- 
bewegung des zweiten Schülers zeigen, daß ibm das 

* Zur Erk ürung dieser Nemnide bergt Kuhn, Noma 434 ff. 
Paffor, Geschichte der Päps , Ende des 3. Bandes und Hettinger 
itpologie II., 14. Vortrag. 
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Verständnis schon aufdämmcrt; der dritte Schüler 
ist bereits so weit, Vic Ansfichrungen des Lchrcre, 
einem vierten zu erklären, dessen Antlitz vor s-sreude 
aufleuchtct. Wahrer und lebendiger ist der psycholo¬ 
gische Prozeß des Erkennens von der äußerlichen An¬ 
eignung bis zum völligen Durchdringen des Gegen¬ 
standes niemals wieder geschildert worden. Neben 
Ptolemäus, der einen Erdglobus trägt, hat Raffael 
sich selbst verewigt. 

Wenn wir die beiden Gemälde vergleichen, so be¬ 
merken wir auf den ersten Blick, daß ein fester Mittel¬ 
punkt hier fehlt, aus den sich alles bezieht, auf den 
alles hinweist. Plaro und Aristoteles erscheinen zwar 
als die größten, sind aber als Vertreter einer ver- 
sckuedenen Weltanschauung gekennzeichnet, ebenso die 
übrigen Philosophen. Höckist bezeichnend ist auch der 
veränderte Schauplatz: hier öffnet sich kein Himmel, 
kein Gottmensch zeigt die Wunden, welche die Welt 
erlösen, kein göttlicher Lichtstrahl dringt zur Erde 
herab, um die menschliche Erkenntnis zu erleuchten 
und zu schärfen. Die menschliche Vernunft bleibt sich 
allein überlassen. Und während unter den christlichen 
Gottesgelehrten alle sich in einem Glauben und in 
einem Gedanken zusammenfindcn, um einen Altar 
und ein Sakrament sich scharen, so lösen sich die heid¬ 
nischen Weltiveisen in verschiedene Schulen auf, um 
auf getrennten Wegen die Wahrheit zu suchen; sie 
kommen darum zu den widersprechendsten Ergeb¬ 
nissen, weil kein höheres Licht und keine übernatür¬ 
liche Erleuchtung sie vor Irrgängen bewahrt. So ist 
in diesem Aimmcr ergreifend daracstellt, wie alle 
Geistesmächte mit der Kirche verbunden sein müssen, 
sollen sic nicht in die Irre gehen. Durch die Religion 
gefördert und geleitet, werden sie aber nicht nur von 
Abwegen bewahrt, sondern auch zur höchsten Blüte 
entfaltet und erfüllen ihren eigentlichen Beruf, die 
Menschen hinzuführcn zur Quelle alles Guten, 
Wahren und Schönen, zn Gott. 

Das nächste Zimmer, die Stanze des Heliodor 
soll den Schutz veranschaulichen, den Gott der Kirche 
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gegen ihre äußeren und inneren Feinde allzeit ange¬ 
deihen läßt. 

Da betet der Hohepriester im Tempel, der freche 
Eindringling Heliodor will mit den geraubten Kir¬ 
chenschätzen fliehen, als das im Buche der Makkabäer 
geschilderte Roß mit dem furchtbaren Reiter und die 
zwei glänzenden Jünglinge erscheinen und Heliodor 
und seine Schar betäubt zu Boden stürzen. Links 
wird Julius II. hineingetragen-, mit ruhiger Majestät 
sieht er im biblischen Vorgang versinnbildet die Ver¬ 
treibung des Franzosenkönigs aus Italien, der die 
Kirche in seine Gewalt bringen wollte. 

Da eilt Leo der Große (mit den Gesichtszügen 
Leo X.j dem Hunnenkönig Attila entgegen, auf daß 
der Wüterich Rom schone und sein Gewissen nicht mit 
neuen GrenKjaten beflecke. Die drohenden Gestalten 
der Schutzheiligen der ewigen Stadt, Petrus und Pau¬ 
lus, schweben vom Himmel nieder, Wersen einen lich¬ 
ten Glorienschein auf den Papst und seine Begleiter, 
in die Reihen der Hunnen aber bringen sie ltnord- 
nuug und Verwirrung, Attila lätzt die Zügel fahreil 
und wendet sich entsetzt zum Rückzug. 

Da ist Petrus im Kerker zu Jerusalem. Au seine 
schlafenden Mäcbter anaekettet, erweckt ihn die Licht¬ 
erscheinung des Engels, seine Fesseln brechen, wie HAb 
träumend geht er an der Wache vorüber. Voll un¬ 
übertroffener künstlerischer Vollendung ist dir Darstel¬ 
lung der verschiedenen Lichtarten, des Himmelslichtes 
des Engels, des sanften Mondscheines, der brennenden 
Fackel, welche ein Wächter in Händen hält. Desglei¬ 
chen sind meisterhaft zun: Ausdruck gebracht die ver¬ 
schiedenen Abstufungen des Voll- und Halbschlafes, 
des Träumens, des Erwachens und der hellsten Be¬ 
sinnung. 

Da ist das Wunder von Bolssna. Es gab seiner 
Zeit die Veranlassung zum herrlichen Dombau in 
Orvieto. Ein deutscher Priester (im Jahre 1263s zwei¬ 
felt wäbrend der hl. Messe an der Wahrheit des hei¬ 
ligsten Sakramentes. Da färbt sich das Corporale von 
der Hostie blutigrot. Neue und Demut beim Priester, 
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Verehrung und Staunen beim Volke, tiefe Ruhe beim 
Oberhaupte der Kirche, dessen tiefe Glaubensüberzeu¬ 
gung das Wunder nicht außer Fassung bringt, sind zu 
einem in Farbenstimmung und weiser Anordnung der 
Gegensätze wundervollem Bilde vereinigt. 

Der Konstantinssaal ist, wie die Stanze des Borgo¬ 
brandes nicht mehr durch den Pinsel Raffaels geschaf¬ 
fen, sondern nur durch den Meister entworfen. Er 
verherrlicht den Triumph des Christentums über das 
Heidentum. Auf der Höhe des Monte Marerscheint 
dem Konstantin das wunderbare Kreuz „In diesem 
Zeichen wirst du siegen". Auf der Tiberbrücke wogt 
der wilde Kampf, jede einzelne Szene ist von höchster 
künstlerischer Schönheit, der Heide Marentius er¬ 
trinkt, die Soldaten de? ersten christlichen Kaisers 
dringen siegreich vor. Fn der Taufkapelle des Lateran 
wird Konstantin getauft, in der alten Peterskirwe 
empfängt der Heilige' Vater vom Kaiser das goldene 
Standbild der Stadt Rom zum Zeichen, daß Rom von 
nun an Eigentum der Päpste wird. 

Ein erhabener Gedanke durchzieht da' Zauber¬ 
reich der herrlichen Schöpfungen Ratmels im Vati 
kan: die Größe und Herrlichkeit, der Sieg und 
Triumph der Kirckie, ihrer Wi'Kn^-gft und ihres 
Mittelpunktes, des Papsttums; der wunderbare 
Schutz, den Gott dem Nachfolger desjenigen zuteil 
werden läßt, dem er die Verbeißung gegeben: Du mst 
Petrus, und auf diesem Felsen will ich meine Kirche 
bauen, und die Pforten der Hölle werden sie nicht 
überwältigen. 

Den Stanzen Raffaels kann nur ein Raum wür¬ 
dig an die Seite gestellt werden: die Sixtinische Ka¬ 
pelle. Auf einer schmalen Treppe erreicht man dieses 
nach seinem Erbauer Sixtus IV. (1471—14841 be¬ 
nannte Heiligtum. Hier finden die meisten kirchlichen 
Feierlichkeiten statt, an denen der Papst teilnimmt. 
Seit dem Raub des Onirinalpalastes wird das Kon¬ 
klave für die Papstwahl nur mehr in der sixtinischen 
Kapelle gehalten. An den Seitenwänden werden die 
Thronfessel der Kardinäle aneinandergereiht. (Abbill 
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dunq Seite 125.1 Wenn der Papst gewählt ist, so sen¬ 
ken sich alle übrigen Baldachine, nur der über dem 
Gewählten bleibt. 

Leo^X. lieh bei besonderen Festlichkeiten den un¬ 
sren ^.eil der Seitenwände mit den weltberühmten 
Lepnichen Raffaels zieren, die sich jetzt nach wcchsel- 
noliem Schnksal grösstenteils wieder im Vatikan be- 
tinden und in einer Galerie des zweiten Stockwerkes 
ansgestellt sind. Boticelli, Perugino, Ghirlandajo und 
andere bedeutende Meister der Frührenaissance haben 
in zwölf Wandaemälden das Lehr-, Priester- und 
Hirtenamt der Kirche verherrlicht. 

Doch alle diese Künstler überstrahlt der Ricsen- 
gcist Michelangelos, der in den herrlichen Deckenge- 
mälzen, umralimt von den Kraftciestalten der Pro- 
pbeten und Silwllen, di"? Erschaffung der Welt, der 
ersten Menschen und die Urgeschichte der Menschheit 
meisterhaft gcswldert hat. Drei Jahrzehnte später 
hat Michelangelo an der Altarwand das Nieseimc- 
mälde des jünasten Gerichtes geschaffen. Nicht die Bc- 
seligung der Guten ist dargestellt, sondern der Augen¬ 
blick des Vcrdammungsurteils: Weichet von mir ihr 
Verfluchten ins ewige Feuer! Der ganze furchtbare 

Gesangs der Totenmesse vom Tag o>B Far¬ 
nes, „Oios Iino", wucbtet auf jeder einzelnen Gestalt: 

Wed, was wind' ich Armer >cigen, 
Welchen Anwalt nur erfragen, 
Wenn selbst die Gerechten zewen! 

Gibt es eine eindringlichere Mahnung für die zur 
Papstwahl versammelten Kardinale, den/ die Stimme 
zu geben, den sie vor Gott und dem Gewissen als den 
Würdigsten erkannt haben? 

Wenn auch heute verblasst und von den Unbilden 
den Zeit vielfach beschädigt, bilden diese Fresken doch 
noch das Entzücken aller Künstler und Kunstfreunde. 
Solange noch eine Sour von diesen einzigen Schöp¬ 
fungen besteht, werden alle Kulturvölker zur Sirtini- 
schen Kapelle und zu den Stanzen im Vatikan pilgern, 
diesem Heiligtum der Kunst. 



Hinaus zum Sckerbenberg. 
In Oer Talseutuini znniL-en P^Ualui uiw Aventin 

laq einst Nom-"- älteste und größte Nennbabn, der 
Zirkus Marimus. In der römiseden Kniser^eit war er 
mcbr als E Meter lanc; und d'e auf beiden Leiten 
cufsteicienden Marmarndreitien mdten uneicfälir eine 
Diertelmillmn ^useäaue- Parallel ^u Oen ^'^^"ilieu 
lief in der Mitte des Zirkus ein lanaer, mit Obelisken 
und ^tatuen aesebmückter Manerarat, der siebenmal 
umfabreii werden musste. Pesvndcrs siksürcbtet wa- 
rei die Metae. drei ke>ielsnrmiae Säulen am Ende der 
Spina, an denen bäufip die Wapen bei der scharfen 
Wenduna ^ersebellten. Es pab vier llnteriiebmerprup- 
pen, welche die Wapeureunen durchnibrten, und dem¬ 
entsprechend war Rom in vier Parteien aeteilt' die 
Weiften, die Nvten. die Grünen und die Mauen. Nab 
ten Wapenrennen, studiert? man die Stemmbänme 
der Neunvwrde. Schon tapelana vorder wurden Wet¬ 
ten einpeaanaen und aan^c Permopen ans den Lieo 
der Grünen oder der Plauen aeietzt. Oit wa man 
scbon iim Mitternacht in den Zirkus, um recht pub' 
Plätze besetzen AU können. Kaiser Ealipula wurde eins, 
aus dem naben Palatin durch die Menpe, die lärmeiu 
^um Zirkus strömte, in seiner NaMrnl"' ac>sGrt un 
lieft alle mit Peitschenbieben aus dem Zirkus trei¬ 
ben, wobei viele in der allaemeinen Verwirrung ei 
drückt wurden. ' -v, - - - 

Der Zeitgeber warf ?mm Zeichen des ^eginnes eu 
tveiftes Tuch in die Arena. Eine wilde ^aaO begani 
Webe, wenn ein Wagen stürzte: der Lenker wurde vo 
den Pferden geschleift, die nächsten Wagen verfuhr 
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sich in den Trümmern, Wagen, Tiere und Menschen 
kollerten dann in wirrem Knäuel durcheinander; die 
Zuschauer wurden von Freude, Haß oder Zorn erfaßt, 
man tobte, klatschte, fluchte, jubelte, sprang von den 
Sitzen auf, schwenkte wie rasend Tücher und Gewän¬ 
der und wenn beim siebenten llnülauf der Sieger über 

Kreide bezeichncte Endlinie fuhr, erhoben seine 
Anhänger zum Zeichen des Beifalls ein Siegesgeheul, 
das weithin über die Stadt dröhnte. Solche Rennen 
wurden täglich bis zu 24 abgehalten. Die Aufregung 
steigerte sich immer mehr; oft kam es unter den Zu- 
schauern zu blutigen Schlägereien. Besonders gefähr¬ 
lich war es, wenn der Kaiser der besiegten Partei an¬ 
gehörte; so ließ zum Beispiel Caracalla seine Solda¬ 
ten mit blankem Schwert auf die Menge einhauen, 
weil sie einen besiegten Wagenlenker seiner Partei ver¬ 
höhnt hatte. Ähnlich Caligula, Nero und Vitellius. 
Manchmal wurden Hunderte getötet. 

Die siegenden Wagenlenker wurden oft fürstlich 
belohnt, bekamen Zutritt sogar in den Kaiserpalast, 
waren Lieblinge der vornehmen Damenwelt, Dichter 
und Maler verherrlichten sie, man errichtete ihnen 
Denkmäler; auf einem Jnschriftsstein, dn in einem 
Sakristeigang der Peterskirche aufbewahrt ist, sind 
uns sogar die Namen der siegreichen Rennpferde aus 
dem Zirkus des Nero erhalten. 

Vor der Erbauung des Kolosseums wurden im 
Zirkus auch Tierbetzen, Gladiatorenkämpfe und See¬ 
schlachten aufgeführt, wozu Kriegsgefangene, Sklaven 
und Verbrecher verwendet wurden. den grausamen 
Schaustellungen im Zirkus des Nerommrden, wie uns 
Tacitus berichtet, auch viele Christen getötet: der Apo¬ 
stelfürst Petrus wurde ebenfalls dort gekreuzigt. Die¬ 
selbe Gemütsroheit zeigte sich auch in den verschiede¬ 
nen Theatern, in denen man unsittliche und grausame 
Darstellungen besonders gerne sah. Wenn z. B. das 
damals sehr beliebte Stück „Der rasende Herkules" 
dargestellt wurde, der auf dem Scheiterhaufen stirbt, 
so wurde der betreffende Darsteller tatsächlich leben¬ 
dig verbrannt. 
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Wir begreifen es, daß das Christentum diese 
Spiele verbieten mußte, und alles daransehte, um die¬ 
selben zu beseitigen. Das letzte Wagenrennen im Zir¬ 
kus Maximus hat 549 der Gotenkönig Totila veran¬ 
staltet. Der Ort verödete; wenn wir heute auf unfern 
Weg zum Scherbenberg hier vorüber kommen, so be¬ 
finden wir uns in einer der einsamsten Gegenden 
Roms und ein langgestreckter Wald von Grabzypres¬ 
sen erinnert uns daran, daß jetzt die Israeliten über 
den Trümmern des alten Zirkus ihre Toten begraben. 

Zwischen den Gärten des großen und kleinen 
Aventin geht es weiter. Links führt eine Straße zur 
alten Kirche des hl. Sabbas, die Papst Gregor XIII. 
samt den umliegenden Weinbergen dem Deutschen 
Kolleg geschenkt hat. Jeden Donnerstag wandern die 
„Gamberi cotti" (gesottene Krebse), wie die Germa- 
niker wegen ihres feuerroten Talars im Volksmund 
heißen, zur Erholung hier heraus. Von der schönen 
Säulenloggia der Kirche genießt man einen entzücken¬ 
den Blick über das südliche Rom. Aüf dem halben 
Weg nach S. Sabba hinauf befand sich das Wachthaus 
der vierten Koborte der altrömischen Feuerwehr, die 
Kaiser Augustus im Jahre 6 n. Chr. einrichtete und 
in t4 Wachtstationen über die ganze Stadt verteilte. 

Bald sehen wir rechts die ungefügen Tuffblöcke der 
alten Stadtmauern des Servius Tullius, von der 
hier nur mehr 30 Meter erhalten sind. Dagegen ist 
die spätere Stadtmauer des Kaisers Aurelian, die wir 
nach kurzer Zeit erreichen, noch sehr gut erhalten. 

Die tiefsten Reize der ewigen Stadt, jenen Zau¬ 
ber, den keine Kunst der Dichter hinreichend zu schil¬ 
dern vermochte, enthüllen sich erst dem, der mit Ruhe 
und Muße ohne festes Programm an ihren alten 
Mauern vorbei, durch ihre alten Tore hinaus, über 
ihre schuttbeladenen Hügel dahinschlendert. 

Fröhlich, heiter, frei sind wir zum Monte Teftaccw 
gekommen. Doch nun beginnt die Wehmut. Ernste 
Gvabzypressen heben drüben ihre dunklen Kronen m 
die Lüfte, grau ragt des Cestius' Pyramide dazwi¬ 
schen und das Rot der Aurelianischen Stadtmauer 

Wanderungen durch Rom. ^ 
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zieht wallförmig seine Linien daneben. Die Toten 
verschiedener Nationen, am meisten Engländer, Ame- 
rikaner und Deutsche, und verschiedener christlicher 
Sekten ruhen hier auf oem protestantischen Friedhof. 
„Auch iiber diesen Garten der Nnhe weht wie über ein 
Nom ini lleinen etwas von einer kosmopolitischen 
Atmosphäre." sagt Kleinpaul. Welch unruhige See¬ 
len, Gelehrte, Künstler, Dichter sind hier vereint" Das 
wäre ein Friedhof für einen Kalender des Alban 
Stolz. 

Da ist William Sbellep, der unglückliche Gottes¬ 
leugner i am 22. Juli l822 schwemmte das Meer sci- 
nen Leichnam ans toskanische Ufer, Gesicht und 
Häiide völlig ileischlos. Er wurde im Beisein Lord 
Byrons nach altheidnisck'er Sitte verbrannt s^ür den 
Tod hatte er stet? nur trivole Bemerkungen gehabt. 

Da ist Goethes gleichfalls unalücklicher Sohn 
Augustin. Der einfache Ctein sagt: Der Sohn Goe¬ 
thes, der dem Pater voranging. 

Da ist her Dichter Waiblinger, der so gern in den 
Oslcrien hier unten säst, römische-" Volksleben beob¬ 
achtete, römischen Wein trank und römische Lieder 
schmiedete. Was Karl n. Hahn über sein Sterben sagt, 
klingt gar nicht tröstlich Er wies seden Priester von 
sich und starb, wie er gelebt hatte, ohne Glauben und 
ohne Religion. 

Da ist der Maler Earstens, „der Erneuerer deut¬ 
scher Kunst, da sind so viele andere, deren römische 
Bilder noch le*cn und ii sh-arbenalanze strahlen, wäh¬ 
rend die Hand, die sie gemalt bat, längst vermodert ist. 

Da ist der Archäologe und Kunstkritiker Braun, 
welcher begeistert die Monumente und Ruinen Noms 
beschrieben bat, desten fürs Schöne so empfängliches 
Anae von dieser Stelle aus so gern ins Farbenspiel 
der Eampaana tauchte. 

Da ist das Kind Wilhelm von Humbolds, wel¬ 
ches der Vater in elegischen Sonetten betrauerte. 

Nun sind wir "in Fiel unserer heutigen Wande¬ 
rung am Scherbcnberg angelangt. Wo immer die 
Hand den grünen Rasen aufreißt, stößt sie auf rot- 
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gebrannte Tonstücke, das Zeichen ägyptischer und 
römischer Ziegcltabriken ist die einzige Nachricht, die 
sie uns von den längst zu Staub gewordenen Men¬ 
schen geben, deren Künde die Gefäße einst zu fröh¬ 
licher Mahlzeit erhaben. 

Man hat den Berg nicht unpassend den symbo¬ 
lischen Grabhügel des alten Nom und seiner in Scher¬ 
ben gegangenen Herrlichkeit genannt. Die Sage des 
Mittelalters läßt ihn aus den zerbrochenen Vasen 
entstehen, in welchen einst die Völker des römischen 
Reiches ihr Gala und Silber als Tribut nach Nom 
zu bringen pflegten. 

In der Tat ist der Schcrbenbcrg mit einer Höhe 
von beiläufig 50 Metern und einem Ilmfang von 
1^00 Metern, bis in seine unterste Tiefe aufgebaut 
von den Tonschcrben alter Wein-, Öl- und Wassergc- 
fäße, aus Terrakotta-Urnen, Statuen u. dgl., die größ¬ 
tenteils aus dem nahen Emporium, dem altrömischen 
Tiberbafen stammen. 

Mit leichtem Grasteppich ist der Berg geziert und 
einem poetisch angelegten Nombctrachter ist er von der 
Zerne vorgekommcn, wie der bemooste Nicsenrücken 
eines Walfisches, der aus dem Meer cmporragt. 

Auf der Spitze ist ein einfaches Kreuz errichtet; 
der größte Landschaftsmaler des 17. Jahrhunderts, 
Nikolaus Poussin, saß hier oft stundenlang und 
studierte Licht und st-arben der einzig schönen Cam- 
Pagna. Die Albancrbcrgc umrahmen sie in duftiger 
sterne, die Höhen des Janiculus, das Kapitol und der 
Aventin nicken freundlich arüßend herüber. 

Über die langweiligen Mauern des Schlachthauses 
und die grauen Steinhaufen der Magazine blicken 
wir hinweg in die ideale Schönheit des in der Abend¬ 
sonne erglänzenden Rom. In diesem neuen Stadt¬ 
viertel wurde auch eine Marienkirche im modernen 
romanischen Stil erbaut; sie ruft den vicstn hier in 
öden Zinskaserrrcn wohnenden Arbeitern e'n bestän¬ 
diges Lursuin ooräa „Empor die Herzen" zu. 

-- 



Die Königin -er Straßen. 
Die alte Via Appia begann an der Porta Capena, 

einem Tor der Servianischen Stadtmauer und hat 
ihren Namen vom Römischen Zensor Appins Clau¬ 
dius, der im Jahre 312 v. Chr. die Straße mit gro¬ 
ßen vieleckigen Lavaplatten pflastern ließ. Diese Ba¬ 
saltlavapflasterung hat sich noch jetzt nach mehr als 
zwei Jahrtausenden auf weite Strecken hin sehr gut 
erhalten. Die römischen Straßen waren auf beiden 
Seiten von Randsteinen eingefaßt: alle 1000 Schritte 
erhob sich ein niarmorner Meilenstein *. In den Städ¬ 
ten gab es auf beiden Seiten ziemlich hohe Gehsteige, 
die vom betreffenden Hausbesitzer hergestellt werden 
mußten: an den Straßenkreuzungen war der Über¬ 
gang durch hohe Schrittsteine möglich gemacht, wie 
man sie in Pompeji mach zu Hunderten sehen kann. 
Wenn der reiche Nönier nicht zu s^uß gehen wollte, 
ließ er sich von leinen Sklaven in einer Sänfte tra¬ 
gen. denn der Wagenverkebr war untertags verboten. 
Die Lastwagen verursachten nachts einen großen 
Lärm, deshalb legte man die Schlufräume möglichst 
weit in die rückwärtigen Teile des Hauses. Untertags 
ankommende Reisende mußten, wenn sie die Fahrt 
gleich fortsetzen wollten, am Stadttor den Wagen ver¬ 
lassen und auf der anderen Seite der Statck sich einen 
neuen mieten. An den Stadttoren gab .s daher viele 
Einkehrgasthäuser für Fuhrleute. So war es auch hier 
am Beginn der Via Appia. 

* Unser Wort „Meile" kommt vom lateinischen „mille", 
d. h. tausend und bedeutet ursprünglich eine Entfernung von 
1000 Doppelschritben; eine altrömische Meile --- 1472-5 Meter. 
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Links oben grüßen vom Cölius herunter die 
Zypressen und Pinien der Villa Mattei und rechts 
thront auf dem kleinen Aventin ein burgartiger mit¬ 
telalterlicher Bau, die Kirche S. Balbina. Aber am 
meisten ziehen uns die riesenhaften Trümmer der 
Caracallathermen an. Diese mächtige Badeanlage 
hatte eine Länge und Breite von über 300 Metern und 
enthielt große Räume für heiße, kalte und laue Ba¬ 
der. Unter den Fußböden und zwischen Doppelwam 
den strömender Dampf ermöglichte Heißluft- und 
Schwitzbäder; wer wollte, konnte auch das große 
Schwimmbad benützen. Ferner gab es Räume, m 
denen man sich durch Sklaven m rssieren und mit -ll 
salben ließ, Spielplätze und Wandelhallen mit schonen 
Statuen, deren man hier über 100 ausgrub, darunter 
den berühmten Farnesischen Stier (jetzt im Museum 
von Neapel). Die Römer waren gewohnt, mehrere 
Nachmittagsstunden in den Bädern zu verbringen. 
Hier traf man seine Bekannten, hier erfuhr man 
Nenigkeiten, hier holte man sich den Appetit für die 
Hauptmahlzeit, die nicht zu Mittag, sondern erst nach 
dem Bade gegen 6 Uhr stattfand. Sa faulenzte man 
tagtäglich in den Thermen, nur an Spieltagen ging 
man zur augenehmcn Abwechslung in den Zirkus oder 
ins Theater. Um die Arbeit brauchte nim, sich nicht 
zu kümmern, dafür Hütte man ja die Sklaven. Die 
ganz Vornehmen erbauten sieh ihr Bad im Hause. 
Der römische Dichter Martial schildert uns den mär¬ 
chenhaften Luxus dieser Privatbäder: Die Wände 
sind mit kostbarstem Marmor und Alabaster verklei¬ 
det, das eigens filtrierte Wasser floß durch silberne 
Röhrchen. Es gab in Rom zur Kaiserzeit über 800 
öffentlnbe Bäder: die größten darunter sind die Ther¬ 
men des Kaisers Trajan auf den Esquilin, die des 
Diokletian in der Näbe des heutigen Bahnhofs *, und 
die Thermen des Kaisers Caracalla hier an der Via 
Appia. Aus dem ungeheuren Wasserbedarf erklären 

* Die große Kirche S. Maria degli Angeli ist nichts an¬ 
deres, als der von Michelangelo restaurierte Hanptsaal die¬ 
ser Thermen. 
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sich auch die vielen Wasserleitungen, die täglich IV» 
Millionen Kubikmeter Wasser nach Nom brachten. " 

In der Nabe der Üaracalla-Tbermen kommen wir 
an einigen uralten Märtyrcrkirchlcin vorüber, an 
S. 9l.ereo ed Achilleo, das schon im Jahre 387 genannr 

^'^0' wo der bl. Dominikus die erste 
Niederlassung seines Drbens gründete, an S. Cesareo, 
wo im 15. Iabrbundert der gelcbrte griechische Kardi¬ 
nal Bessarion wohnte, der sich um die Wiedervereini¬ 
gung der moraenIänNschen Kirche mit Nom grosse 
Verdienste erivorben hat. 

An der Ma Appia. 

Die Straße führt nun ziemlich trostlos zwischen 
Weinbergen hin, die von hohen beengenden Mauern 
eingcschlossen sind. Nur hie und da ragt der harzige 
Baldachin einer Pinie oNr Sie Zweige eines Lorbccr- 
baumes über das Gemäuer. Hier beginnen auch schon 
Me Grabmale; denn nach dem römischen Zwölftafelge- 
seh durste innerhalb der Servianischen Stadtmauern 
nicht begraben werden. 

Eine kleine Aufschrift bezeichnet uns den Eingang 
zu oeu Gräbern der Seipionen und wir erinnern uns 
des Gedichtes von Waiblinger: 
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Wohin, o Wanhcrcr, daß du die Appia 
So einsam hin, die hochumniau ile, ziehst? 
Aus deiner Stirne seb ich galten, 
Ernsthaft erscheinst du und riesen Trübsinn 
Verrät dein suchend Äuge, (.«ewahrst du sic. 
Die kleine Türe, kennst du iie? Tritt nur ein, 
Des'Weinbergs schmale Marmcinrcppe 
Führt dich zum Ekrab der Seipionen. 
Hier ruht sie nun die Hobe Cornelia, 
Die mit Karthagos trauerndem Lorbeer einst 
Ganz anderen Treppen im Triumphe 
Kapitolinischen Siegestcmpeln 
Entgegcnwallte. 

Auch als m Nom die Made der LeichcnverLren- 
rmnq aufkam, ist die Familie der Scipioncn dem alt- 
liergebrachten Erdbcsträdrns treu steblicbcn. 

Wenn man wieder an? Tagef-lichs tritt und die 
kleine Anböbe ober den Krädern zwischen Nasen und 
Nasmarinstaudcn, Buchsbaum und Znpressen empor¬ 
steigt, so genießt man einen schönen Blick in die Cam- 
pagna. 

Über die weite, endlos gedehnte. 
Wellige Ebene, 
All die Trümmer zahlloser Gräber, 
Drinnen Gcswlcchter ruhen gegangen , . ,, 
Wo zwischen dem Tiberstrom 
lind des Albanergcbirgcs 
Nagenden Hängen 
Sich bis -um Mecrcssaum breitet das heut' so 
tde Gefilde' 
Dort war einst Latium. 
Wclterobernd trug cs gen Norden, 
L?sten und Süden einst seine Adlegi; 
lind es erdröhnte rinnshcr die Erde 
linier den Schritten seiner Legionen, 
Dicht bebaut war das Land und zahlreich 
Blühten die Städte: 

Heute geht die Pflugschar über das Brachfeld; 
Marmorgetrüinrner, Bildnisfragmcnte 
Wirft sie herauf mit bräunlichen Schollen; 
Und durch die große,' schwermütig schweigende 
Einöde trottet 
Der Hirt, der zu Pferde, die Lanze schwingend, 
Begleitet die Herde langhörnigcr Stiere , . . 
Wa» hier Jahrhunderte wirkten und schufen. 
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Staub ist'S und Ascki, 
Bl^menbewachseuer Moder und Schutt ist's; 
Und, eines ganzen mächtigen Volkes 
Düsterer Friedhof, 
Das einst den Erdball zwang mit dem Schwerte, 
Träumt die Campagna, 
Die trümmerbesäte,' die blütenreicho. 
Die fieberschwang're, unsäglich öde, 
Unsäglich schöne, 
Schwermütige Ebene . . . eTeiman»., 

Im benachbarten Weinberg sind drei Kolumbarien 
zu sehen, von denen das erste über 900 Aschentöpfe ent¬ 
hält. Die vermögenden Kreise bauten sich an den gro¬ 
ßen Heerstraßen ihre eigenen Grabmäler, die bester¬ 
haltenen davon sind die Gräber der Valerier und 
Pankrazier an der Via Latina. Ärmere hingegen muß¬ 
ten zufrieden sein, -in einem der vielen gemeinsamen 
Kolumbarien eine kleine Nische für ihre Aschenurnen 
zu erhalten. Jedes Plätzchen ist sorgfältig ausgenützt. 
Die eng neben- und übereinander sich anschließenden 

^ machen den Eindruck eiues großen Tauben- 
schlages (daher die Bezeichnung: Columbariums. 
Wahrend bei den Römern bald das Begrabeil, bald 
das Verbrennen gebräuchlich war, haben die Christen 
von Anfang an ihre Toten begraben! denn das Erd- 
begrabnis ist durch den Erlöser geheiligt worden. 

Gleich darauf schreiten wir durch den sogenannten 
Drususbogen, den Kaiser Caraealla als Straßen¬ 
bogen für die zu seinen Thermen führende Wasserlei- 
s?^?enutzte, und kommen zur mächtigen, von mittel¬ 

alterlichen Türmen flankierten Porta Appia. „Dieses 
-,or prangt noch in den unteren Teilen mit einer herr- 

Marmorverkleidung. Wahrscheinlich haben die 
Architekten des Honorius, der wegen drohender 

die Maueru wieder herstellte, die Mar¬ 
morblocke vom Tempel des Mars hergeholt! dieser 
^empel wurde geopfert, weil er mit seiner Lage dicht 
vor den Mauern den Angreifern leicht einen'Stütz¬ 
punkt gewahren konnte" (Grisars. Auf der Innenseite 
des Tores erinnert ein Kreuz init Anrufungen von 
griechischen Heiligen an die Verteidigung der Stadt 
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gegen die Goten durch oströmische Feldherrn. * Längst 
sind die Stadtmauern kein Schutz mehr, aber noch 
immer bilden sie eine Zierde Roms. Die düsteren, röt¬ 
lichgrauen Massen wurden im Laufe der Zeiten oft 
bestürmt, niedergerissen, wieder aufgebaut und er¬ 
füllen heute noch den Beschauer mit Ehrfurcht und 
Bewunderung. 

Die Straße führt etwas bergab und wir kommen 
nnten einer Eisenbahnbrücke hindurch zum Flüßchen 
Almo, das von hohem Schilfrohr umsäumt ist. Zur 
Zeit der alten Römer zogen die Frauen Roms öfter 
in Prozession hieher, um den schwarzen Stein des- 
Jupiter zu waschen und dadurch Regen zu erflehen. 

Bald stehen wir vor dem vielgenannten, aber recht 
unscheinbaren Kirchlein Domine gno vaciis. Hier er- - 
schien, wie eine alte fromme Sage erzählt, der gött¬ 
liche Heiland dem Apostelfürsten Petrus, als dieser 
auf Drängen der Christen dem Kerker entfloh, um 
sein Leben zu retten. Auf die Frage des Apostels: 
„'Herr, wohin gehst du," erwiderte der Heiland: „Nach 
Rom," um mich abermal? kreuzigen zu lassen." Dar¬ 
rauf verschwand er; Petrus aber verstand den Wink 
und eilte zurück, um am Kreuze als Märtyrer zu 
sterben. 

Nicht weit von Domine gno vaclis steht ein kleines 
Ruudkapellchen, wo der HI. Philipp Neri oft gerastet 
haben und die Worte: (Zno vaäiß (Wohin gehst du?) 
zum Betrachtungsgegenstand gemacht haben soll. Es 
erinnert uns an den edlen Briten Reginald Pole, der 
es erbaute und zur Zeit der Reformation in Eng¬ 
land unter Heinrich VIII. der katholischen Kirche treu 
blieb und ihr große Dienste leistete. Eine große 
Summe Geldes war auf Poles Kopf gesetzt, wieder¬ 
holt entging er nur mit Not den Mordanschlägen; 

* Als der deutsche Kaiser Karl V. nach der Eroberung 
bou Tunis M86 seinen feierlichen Einzug hielt, wurde er 
hier vom Papste und dem römischen Volke empfangen; unter 
dem Gesimse der Außenseite des Tores sieht man noch die 
Haken, an welche kostbare Teppiche und Draperwn aufgehangt 
waren, (de Waal.) 
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aus Rache gegen ihn lies; der tyrannische Heinrich 
Peles älteren Lruäer unv seine 9l)jäyrige Mutter, üie 
Gräfin Salisbury, enthaupten. Leo XIII. erklärte 
dieselbe als Märtyrin und nahm sie in die Zahl der 
Seligen auf. 

Der Weg links führt in dm Almotal zur soge¬ 
nannten Grotte der Egcria, einem dem s^lußgott Almo 
geweihten Brunnenhciligtum, in dem noch die verstüm- 
melte Statue des Gottes zu sehen ist. Neben dem er¬ 
wähnten Nundtempelchcn befinden sich wieder Kolum¬ 
barien, deren eines seist als W-einlager, das andere als 
Hühnerhof dient, wenn wir weiter schreiten, so haben 
wir zur rechten Hand unter der Erde schon die Kata¬ 
komben des hl. Kallistus und links die des hl. Pratcx- 
tatus, so daß wir uns eine weite Strecke zwischen zwei 
altchristlichen Zwicdhöfen bewegen, in ivelchen be¬ 
rühmte Märtyrer und Tausende von Christen von 
den^Tagen der Apostel an bestattet worden sind. 

stm Äorubcrgehen grüßen wir die stillen Grüfte der 
Cstaubensbelden: 

„Wanderer, sag's zu Sparta, das;, seinen Gesehen gehorsam, 
Wir erschlagen hier ruhst." — Würdig unsterblichen Ruhms 
Bleiben die Tapferen stets, die für das Vaterland starben. 
Doch nicht geringeren Ruhms würdig die Märtyrer sind! 
freudig gaben das Leben sie für den heiligen Glauben; 
Tauschend die feindliche List, trotzend der rohen Gewalt. 
„Wanderer, sag' es daheim, daß, Gottes Geboten gehorsam, 
Wir dem gekreuzigten Herrn sterbend die Treue bewahrt." 

lK. Landsteiner ) 

Die Straße seukt sich hiuab nach S. Sebastian, 
das schon im st. Jahrhundert als Apostelkirche erbaut, 
später wiederholt restauriert wurde, so daß vom ur¬ 
sprünglichen Charakter nur wenig übrig geblieben ist. 
Ilm so interessantere Funde förderten die im Jahre 
Isilü durch Msgr. Tr. Styger begonnenen Ausgra¬ 
bungen zutage. Gleich unter dem Fußboden kamen 
zwei Räume zum Vorschein, vie zur Verehrung ver 
Apostelfürsten Petrus und Paulus eingerichtet wa¬ 
ren. Fromme Besucher kritzelten um das Jahr 260 
kurze Gebete und Anrufungen an die Wände, in denen 
über hundertmal die Namen des Petrus und Paulus 
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genannt werden. Diese denkwürdigen Inschriften sinü 
in: Verein mit anderen Dokumenten ein n'euer Be¬ 
weis für den Aufenthalt und den Tod der Apostelfür¬ 
sten in Rom. Neben und unter der christlichen Anlage 
wurde eine kleine heidnische Totenstadt entdeckt. Zwölf 
der 21 Kammern sind Kolumbarien mit Aschcnurnen 
aus dem ersten und zweiten Jahrhundert. Da gegen 
Ende des zweiten Jahrhunderts die Leichenrerbrcn- 
nung abgesckiafft wurde und inan wieder zum Erdbe- 
grübnis zurückkehrte, wurden die Nischen dieser Ko¬ 
lumbarien zugcmauert und der^ Fußboden für die 
Erdbestattung hcrgerichtct. Ungefähr 13 Meter unter 
der Kirche wurden drei prachtvolle heidnische Grab¬ 
kammern gefunden; zu den Köpfen der darin Bestatte¬ 
ten führen zwei bis drei Meter lange Tonröhren, die 
zum Hinabgießen von Flüssigkeit hcstimmt waren. 
Unmittelbar unter dem Fußboden der Kirche S. Se- 
bastiano befanden sich gemauerte Gräber, oft fünf 
Stockwerke übereinander. Bisher wurden über 200 
Leichen ausgegrabcn, die uns beweisen, wie sorgfältig 
die alten Christen ihre Toten bestatteten. Die Körper 
sind in Linnentüchcr gehüllt, mit Schnüren umwickelt 
und auf eine dünne Kalklage gebettet; auch wohlne- 
chende Essenzen hat man den Toten mitgegeben. Diese 
ehrfurchtsvolle Behandlung bietet einen schneidenden 
Gegensatz zu den verbrannten und zerstückelten Kno- 
chenresten in den Aschentöpfeu der heidni^^eu Kolum- 
barien. Die anstoßenden, im dritten Jahrhundert an¬ 
gelegten Katakomben des hl. Sebastian sind die ein¬ 
zigen, die auch im Mittelalter fleißig besucht wurden. 

Die Talfcnkung zwischen dem zweiten und dritten 
Meilensteine der Äppischen Straße, wo der Zirkus de» 
Kaisers Marentius und bald darauf die Kircke S. Se- 
bastiano erbaut wurde, hieß im Altertum Catacum- 
bas, d. h. „im Tale", „in der Niederung". Diese Be¬ 
zeichnung ging später auch auf diese unterirdische Be¬ 
gräbnisstätte über, die man mit der Kirche zugleich zu 
besuchen Pflegte. Als seit dem 16. Jahrhundert noch 
andere unterirdische Friedhöfe der ersten Christen ent- 
deckt wurden, hat man die Bezeichnung Catacumbas 
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(Katakomben) auch auf sie übertragen. Die ersten 
Christen hingegen nannten ihre unterirdischen Fried¬ 
höfe viel tiefsinniger Cömeterien, d. h. Stätten des 
Schlafes. 

Die Straße führt aus der Niederung auf einen 
ungefähr 20 Meter hohen erstarrten Lavastrom hin¬ 
auf, der aus dem ehemals vulkanischen Albanerge¬ 
birge stammt. Pius IX. ließ in den Jahren nach 1850 
die Via Appia ausgraben und die Bruchstücke der 
Grabmäler längs der Straße aufstellen. Von weitem 
schon fällt uns das große Grabmal der Cäcilia Metella 
auf. Der gewaltige Nundbau erhielt im Mittelalter 
einen Zinnenkranz, da er den Gaetani als Burg 
diente; gegenüber liegen die malerischen Ruinen der 
Burgkapelle. Wenige Schritte weiter genießt man be¬ 
sonders in den Nachmittagsstunden einen entzücken¬ 
den Blick auf die Campagna, den sich kein Rompiloer 
entgehen lassen soll. „Wie in der Sonne bleichende Ge¬ 
rippe schimmern dem Wanderer die halbzerfallenen 
Bogen der antiken Wasserleitung und die Gräber¬ 
trümmer der Via Appia entgegen. Träumerisch schwan¬ 
ken vereinzelte Pinien am Horizont und aus Ver 
blauen, von leichten Nebeln umhauchten Ferne grüßen 
die von lieblichen Ortschaften gekrönten Hänge der Sa¬ 
biner- und Albanerberge herüber. Zu beiden Seiten der 
Straße aber ragt Grab an Grab. Kühn aus der Erde 
ratende Säulen, Kapellenanlagen mit verwitterten 
Nischenresten, dazu bestimmt, die Aschenurnen der 
Verstorbenen zu bergen, hingesunkene Pfeilertrüm¬ 
mer, mit reichem Bildwerk geschmückte Steinsärge, 
Porträtähnliche Marmorreliefs, aus efeuumsponne- 
nem Mauerwerk auf den Besckiauer niederblickend; ein 
von Ginster umwucherter Torso, in faltenreicher Toga 
prablend, die Schriftrolle in der Hand, aut der seht em 
Heidevogel sitzt und aller verschwundenen Größe und 
aller vermoderten Pracht zum Hohne lustig sein Lied 
in die Weite schmettert." (Br. Willram, Heliotrop.s 

Beim vierten Meilenstein hatte der berühmte Vm- 
lcsoph und Lehrer Neros, Seneca ein Haus, in wel¬ 
chem er auf Befehl seines kaiserlichen Schülers PW 
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selbst den Tod geben mußte. Nach dem fünften Mei¬ 
lenstein weisen umfangreiche Trümmerstätten auf das 
große prachtvolle Landgut der Ouinktilier, zweier edler 
Brüder hin, die Kaiser Comntodus hinrichten ließ, um 
die Villa an sich reißen und zur Stätte seines wüsten 
Treibens machen zu können, während sein früherer 
Bedienter, der feile Günstling Cleander in Rom, nach 
Willkür schaltete. Das mißhandelte Volk empörte 
zog zu dieser Villa heraus und ruhte nicht eher, bis 
der feige Kaiser seinen Günstling opferte. Beim sechs¬ 
ten Meilenstein erhebt sich das Casale Rotondo, ein 
mächtiges Rundqrabmal, auf dem ein findiger ,Cam- 
pagnabauer zum Entzücken der Maler und Dichter sein Ge¬ 
höft erbaut und mit einem kleinen Olgarten umfriedet hat. 

Die Via Appia fiihrt schnurgerade weiter nach 
Albano, senkt sich von dort hinab in die Pontimschen 
Sümpfe, um endlich jenseits der Berge das alte Brun- 
disium (heute Br'ndiiiü zu erreichen, wo man die 
Überfahrt nach Griechenland antreten konnte. 

Bevor wir aber von der Via Appia scheiden, wus- 
sen wir noch eines Wanderers gedenken, der emst 
müde und matt von der langen Reise aus dem fernen 
Orient hier nach Rom zog; die begleitenden Soldaten 
lassen erkennen, daß er ein Gefangener ist, aber eine 
kleine auserwählte Schar ist ihm ^on Rom her ent¬ 
gegengeeilt und gibt ihm das Ehrengeleite. Voll Ehr¬ 
furcht blicken sie ihn an, denn es ist der Gefangene 
Jesu ERristi. Paulus, der Völkerapostel. 

Ob nicht die Königin der Straßen noch, 
Als ihrer Krone köstliches Juwel, 
Die Spuren des Apostelfürsten tragt? ^ 
Ob nicht ein Hauch von seinem Odem leg 
Um die zerfallnen Heldengräber spielt? 
Sein Wort hier widerklingt, im Abendwehn, 
Das flüsternd die Zypressenzweige regt? 

Die Kaiserherrlichkeit des stolzen Rom 
Versank in Schutt, zerstückelt und zerstäubt, 
So Thron wie Krone, doch der Furstensttz, 
Dess. der in Schmach und Banden einstens hny 
Auf dir sich naht', o Via Appia. 
Er stehet jetzt ob allem hoch erhöht 
Und wird bestehen bis in Ewigkeit. Jüngst, 



StrZlhüge in öle Campagna. 
Noch fühle ich ein Prickeln in den Füßen, wenn 

lch an die Campagna von Nom denke. ^ ^ 
Gehen wir heute in die Campagna! Wie oft lud 

ein Sohn der ungarischen 
-Mßta, der norddeutschen Tiefebene oder des bayrischen 
Flachlandes e,n und ich, ein Kind der Berge, in des en 
Wiege die nackten Wände der Karawanken und die 
weißen Gipfel der Alpen blickten, in dessen Brust ein 
le.scs Heimweh nach den Felsen und Bergen und 
. anncinnaldern nie schwinden wollte, konnte dem 
^ ^ E Campagna! nie widerstehen. 

. Cme „himmlische Wüstenei" nannte sie Goethe, 
ein „erstarrtes Meer mit fcingcschwungenen Him-l- 
WEN ein anderer, ein „klassisches Theater der Welt¬ 
geschichte ein dritter. Wie oft hat man sie beschrieben, 
wie oft gemalt, w,e oft habe ich ihre Reize ergründen 
wollen und wenn ich hundert Male hinkam, so ent- 
zuckw sie mich hundert Male von neuem. 

^ es nun in der Campagna zu seheu? 
-iichts und allev, eine ungeheure Einöde und ein 
Meer von Schönheit, trostlos weite, unbebaute Streb¬ 
ten und eiiie von Glanz und Duft und Sonnenlicht 
umwobene Weite voll sanft ineinander schwingender 
Huaelzuge mit einsamen Kastellen und Pinien it 
zweitausend ahrigen Manerresten der römischen Land- 

r??n hochragenden Wachttürmen des 
.Nittelalter,', mit gigantisch gebauten Aquäduktbogen, 
mit mclancyolischem Röhricht- und Ginstergebüsch, mit 
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einsam weidenden Herden von friedlichen Schafen und 
halbwilden Pferden — das alles mit tausend wech¬ 
selnden Farbentönen iiber-"'""^ 

Die 8t>prcsse, die Olive. 
Pinienwald und Berg und Nu 
Tauckit sick >n das kimmlisch Tiefe, 
fvlcckenlose, duslige Blau. 

Ilm die Wasser, um die Lande, 
Näh' und Ferne, weit und breit 
Legt der Himmel weitgespannte 
Arme der Unendlichkeit. 

>V. Ni. Dlich-r.t 

Durch das Tor del Popolo, durch das die deut- 
föl Kaiser in Nom einzoesen, vorbei der schönen 
Pille des Papstes Julius lil., die sevt in em Museum 
mit vielen Funden, besonders ans Etrurien verwan¬ 
delt ist, solnen wir ^'näebst dm ^vnren Eoetbes, der 
bier fast seden Morgen zur Ngua Acetosa, einem 
Sauerbrunnen, pilgerte. Die Bänlm nnd Bäume um 
das Brunneilbaus sind 1821 von König Ludwig von 
Bauern gesellt worden, wie eine dentsebe Inschrist 
uns meldet. Die Brnnnlein sliebm be" ind klar und 
müssen im beiben Sommer Tausenden von Römern 
den kranken Magen heilen. Es mag dir feblen, was 
da will, das Wänerlein ist für alles gut, für Leber, 
Mil' nnd Nieren und tausend Übels so behauptet 
wenigstens daK drollige Distiebon im Marmor ein¬ 
gegraben, während eine andere Inschrift uns den 
PapI nennt, der den Brunnen Herrichten ließ. Die 
Herren Freimaurer kannten abwehen lind wegmei¬ 
ßeln, so viel sie wollten, tausend und aber tausend Jn- 
sebristen verkünden noch immer, daß die Päpste die 
größten Wohltäter Noms waren. > 

Nach einem frischen Trunk sieben wir den Tiber 
entlang liir Milviseben Brücke. Ein Bad mit Fisch¬ 
netzen schlägt im Flusse seine eintönigen Kreise, leise 
murmeln die gelben Wellen des Tiber, sie haben sich 
gar viel zu erzählen, kleine Bestände von Röhricht, 
erlnata. säusln im Winde. 

Die Kuppel van St. Peter schaut herüber wie eine 
versteinerte Tiara, wie eine vom Himmel herabge- 
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reichte Glocke; jede Baumgruppe und jeder Stein- 
block wird im Farbenspiel der Sonne zu einem Ge¬ 
mälde und blickt hinab in die gelben Fluten des Tiber. 
Hier wogte der Kampf, welcher das Christentum aus 
der Verborgenheit der Katakomben in die lichten Hal¬ 
len der Basiliken erhob, drüben über San Rosario, 
auf dem Monte Mario, wo anderthalb Jahrtausende 
spater der Abbate Liszt in dem entzückenden Goldlicht 
der Campagna neue Melodien ersann, erstrahlte das 
Kreuz des Konstantin, dort in den Höhlungen des 
Hügels, der frischgrün aus der Ebene emportaucht, 
zeiat man dir noch die Gräber der Soldaten, die in 
der blutigen Schlag zwischen Maxentius und Kon¬ 
stantin gefallen sind. Eine nahe Kapelle erinnert -n 
lene schöne Szene des sterbenden Mittelalters, da 
Papst Pius II. und Kardinäle, Adel und Volk von 
Rom hier herausgeströmt waren, das Haupt des hl. 
Andreas, welches aus dem fernen Osten kam, würdig 
zu empfangen. Lud"-'z Pastor hat es in seiner treff¬ 
lichen Papstgeschilbte gar schön geschildert. 

Wir überschreiten den Tiber auf der welthistori¬ 
schen Brücke. Schon im Jahre 220 v. Ehr. hat sie der 
Konsul Flaniinius erbaut; 100 Jahre später trat an 
die Stelle des Holzbaues eine Steinbrücke; der unab¬ 
lässigen Sorge der Päpste, besonders Nikolaus V. 
und Pius VII. ist es zu danken, dass diese ehrwürdige 
Brücke durch zwei Jahrtausende erhalten blieb. Über 
diese Brücke zogen ehernen Schrittes die römischen Le¬ 
gionen, um die Welt zu erobern. Diese Brücke sah in 
der Konstantinsschlacht 312 n. Ehr. den heidnischen 
Gegenkaiser Maxentius in den Tiberwellen ertrinken, 
sie sah den letzten Triumphzug eines römischen Kai¬ 
sers, da im Dezember 403 Klerus und Volk von Rom 
den Kaiser Honorius hier als Sieger und Triumpha-' 
tor begrüßten. Bald kamen trübe Tape; die Wogen 
der Völkerwanderung brausten über sie hinüber und 
zerstörten Rom. Sie sah später deutsche Könige und 
Fürsten mit Scharen gepanzerter Ritter nach Rom 
ziehen und, mit der Kaiserkrone geschmückt, freudigen 
Herzens nordwärts eilen; sie sah 1627 die wilden 
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Landsknechte Bourbons vorüberziehen, um in scho¬ 
nungsloser Plünderung das Rom der Renaissance zu 
zerstören. 

Aber auch friedliche Bilder hat sie geschaut: All die 
Millionen Pilger, die sich müde gewandert hatten und 
nun beim Anblick der ewigen Stadt neue Kraft schöpf¬ 
ten, um beflügelten Schrittes das Ziel ihrer Sehn¬ 
sucht zu erreicben, darunter so viele Hellige, so viele 
Gelehrte, so viele Künstler aus aller Herren Ländern. 
Dock seht rasselt die elektrische Trambahn über die vier 
altrömischen Brückenbogen und sausende Autos wir¬ 
beln uns den Staub ins Gesicht. 

O Ponte nrolle, du treffliche Bruck, 
Bei der ich geschlürft schon manch tapfern Schluck 
Aus strohnmflochtener Flaschen, 
O Ponte molle, was ist mit mir? 
Ein langsamer Trinker sitz' ich allhier. 
Kaum mag ich des Weines naschen. (Schessel.l 

Heute lassen wir den Dichter in der Osteria slngen, 
uns zieht es weiter in die Campagna hinaus. Auf der 
Via Claudia steigen wir empor und schauen hinüber 
ins reizende Poussintal, das den Namen des Lerühm- 
ten Landschaftsmalers Poussin trägt, der in diesem 
Tale so gerne weilte und 1665 in Rom starb. 

Bald umgibt uns tiefe Einsanikeit, nur selten be¬ 
gegnen wir einem verschlossenen Campagnavauer. Be¬ 
vor die Straße sich teilt, erreichen wir die ehemalige 
Poststation La Storta, den alten Romfahrern wohl 
bekannt, denn hier wurden auf der langen Reise znm 
lebten Male die Pferde gewechselt. Auch die kleme Ka¬ 
pelle ist denkwürdig-, 1537 trat hier ein staubbedeckter 
Rompilger ein, um zu beten, der hl. Ignatius von 
Lovolah da erschien ihm der Heiland, blickte ihn liebe¬ 
voll an und sprach: „In Rom -werde ich euch gnädig 
sein." Diese Vision war entscheidend für die Grün¬ 
dung des Jesuitenordens. , 

Mitten in der Wildnis taucht nach eurer halben 
Stuirde gleich einer ^elseninsel im wogenden Hügel- 
meer der Campagna das kleine, ungemein malerische 

Wanderungen durch Rom . ^ 
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Dörfchen ^sola Farnese auf. Wie hilfesuchend haben 
ftch die Häuser an die alte Burg der Rospigliosi ange¬ 
lehnt und kleine, aber wohlgepflegte Gärten und Äcker 
zeigen, daß hier fleißige Menschen wohnen. Drüben 
auf der nächsten Hügelwelle stand das alte Vcji, eine 
der mächtigsten Städte Etruriens und mit Rom an 
Große wetteifernd. Darf es uns wundern, daß die 
^Eer mit ihren Nebenbuhlern harte Kämpfe aus- 
sochten, daß der letzte entscheidende Krieg fast zehn 
>mhre dauerte? Dort unten fließt heute noch die Cre- 
inera langsam dem Tiber zu, wo der Sage nach die 
800 Fabier den Heldentod fanden. Wir besuchen noch 
die romantische Müble mit dem herrlichen Wasserfall. 
Ein Professor, der die neuen Ausgrabungen leitet, ist 
froh, uns Deutschen seine interessanten Ausgrabungen 
etruskischer Tempel und Straßenanlagen zeigen zu 
können. In einen solchen Tempel drang im Jahre 896 
durch einen unter die Stadtmauer getriebenen, gehei¬ 
men Stollen der römische Diktator Camillus ein, fiel 
den Verteidigern in den Rücken und eroberte so die 
Stadt. 

„Wir iteigeu Durch welkes Zwergeichengebüsch nie¬ 
der zum Ponte Sodo, einem 72 Meter langen und 
sechs Meter hohen etruskischen Tempel, dessen gewal¬ 
tig getürmte Felsblöcke den Farmellofluß überwölben. 
Ein entzückendes Landschaftsbild blitzt uns durch den 
langen, finsteren Gang entgegen: steile Tuffklippen, 
von Efeugeftrüpp umklettert, moosumgürtete Felsen, 
auf denen verlorene Sonnenstrahlen zittern, brechen 
sich in den dunklen Fluten und von der Wölbung 
sickern schwere Tropfen nieder, um metallisch tönend 
auf den Wassern aufzuschlagen. Links davon, auf sanft 
ansteigender Halde, wo jetzt muntere Schafe sprin¬ 
gen, eine Reihe zerstörter Gräber, die Stelle der alten 
Gräberstadt bezeichnend. Und weiter wandern wir im 
brennenden Sonnenschein des Mittags: ab und zu be¬ 
gegnet uns ein bewaffneter Reiter, mit dem wir 
freundliche Grüße tauschen; vereinzelte Wildtauben 
mit schwermütigem Flügelschlag huschen an uns vor¬ 
über und nur der heisere Schrei eines Geiers belebt 
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dann und wann die schweigeirde Einsamkeit. Wir be¬ 
suchen noch die Grotta Campanc, ein sehr altes Etrus- 
kergrab, das, in den Felsen gehauen, an Ägyptens 
Pharaonengräber im Tal der Könige erinnert. Wir 
verlassen den düsteren Ort der Traue" mit dem tiefen 
tausendjährigen Dunkel der Vorzeit und kehren aus 
die Höhe des Hügelwalles zurück. 

Jsola Farnese! WirkliL eine Insel im Meere einer 
unendlichen Einsamkeit. Frei und ungehemmt schweift 
das Auge über das Steppenland und die anscheinend 
nahen Sabinerhöhen können diesen Eindruck der end¬ 
losen Unendlichkeit nicht verwischen. Ein Glasten und 
Glimmern zittert über allen Nähen und Fernen, daß 
man geblendet das Auge schließt, und der Himmel 
spannt sich wie ein großer, bläulicher Glassturz über 
die Erde. Zum Glück befinden wir uns nicht in den 
Malariamonaten, denn der Ort, an dem wir soeben 
weilen, ist neben Ardea einer der gefürchtetsten Fie- 
berherde Italiens. Wer die Campagnabauern aus 
Jsola Farnese sieht, den überkommt ein Grauen vor 
dieser heimtückischen Krankheit. Mir wenigstens ist 
die Schrift des Todes nie kenntlicher vors Auge getre- 
teu als auf den wachsbleichen, eingefallenen Gesichtern 
dieser Menschen. Es wohnen auf Jsola Farnese kaum 
hundert Menschen, die aber mit abgöttischer Liebe an 
ihrem alten parrovo (Pfarrer) hängen, welcher be¬ 
reits ein halbes Menschenalter unter ihnen weilt und 
mit ihnen Armut und Not, Siechtum und Krankheu 
und vor allem die marternde Friedhofstille ihres em- 
tönigen Lebens teilt." (Bruder Willram, H^uotrop.) 

Wie ist die einst reich bevölkerte Campagna zur 
öden, fieberhauchenden Steppe geworden? Die No- 
mer waren ehemals ein kernfestes Bauernvolk, da^ 
ebensogut den Pflug wie das Schwert zn fuhreo 
wußte; damals wurde jedes Fleckchen der Campagna 
ausgenüht. Als aber Rom nicht mehr von seiner eige¬ 
nen Hände Arbeit, sondern von der Mühe und den 
Schweiß der unterjochten Völker lebte, die reichbela 
denc Getreideschiffe in die Hauptstadt schicken mußten, 
verschwand in der Eampagna der Ackerbau immer 
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mehr; an die Stesse der Bauerngehöste traten ver- 
Ichwenderisch ause,estattete Villen mit ausgedehnten 
Parkanlagen, Wasserkünsten und Wildgehegen. Äls 
die Wogen der Völkerwanderung die Mauern Roms 
umbrandeten, da gingen die Villen in Mammen ms, 
ihre Rerchtümer wurden verschleppt, die M-achtaärten 
wurden zur Wildnis, die Kanäle verfielen, die grossen 
Wasserleitungen wurden zerstört und ihre ungeheuren 
Wassermassen bildeten da und dort sumpfige Riede¬ 
rungen; Iagdgehege wurden zu dichten Wäldern, in 
Venen Raubergesinde! seine Schlupfwinkel fand. Äx- 
tus^ V. war bekanntlich gezwungen, um dem immer 
mehr um sich greifenden Banditenunwesen ein Ende 
zu machen, ganze Wälder niederzulegen. Die oft er¬ 
neuten Versuche, die Campagna anzubauen, wurden 
durch die unaufhörlichen Bürgerkriege der Mittelalter- 
lachen Barone zuschanden. Auch die großen Anstren- 
gungen der neuzeitlichen Päpste, durch Entwässerungs¬ 
arbeiten Raum für Ansiedlungen zu gewinnen patten 
nur wenig Erfolg; denn die heimtückische Malaria 
'Es die Ansiedler bald aufs Krankenbett, von dem 
'"..PME c,enug nicht mehr erhoben. Man war be- 

der Malaria zu ergründen und schob 
we Schuld bald dem Wasser, bald den Winden orn 
bM demtinischen Sümpfen her, bald dem raschen 
Wechsel der. Temperatur zu. Endlich wurde in der 
neuesten Zeit der Erreger gefunden. Es ist ein winzig 
»eines. Lebewesen, das die Gelehrten Plasmodium 
Malariae nennen; es reist im Darm der blutsaugenden 
Stechmücke Anopheles (Zanzare) und wird durch ihren 
stich ans den Menschen übertragen. Seitdem schützt 
man sich durch Schleier und Handschuhe, an den Fen¬ 
stern und Türen, werden feine Drahtgitter angebracht, 
die deii Stechmücken den Eintritt wehren,' und mau 
versucht durch ausgedehnte Entsumpfungen hie Brut¬ 
stätten der Stechmücken zu vernichten. In der fieber¬ 
schwangeren Gegend südlich von Rom haben die TraP- 
Pisten zu Tre Fontane ein Kloster gegründet, durch 
Anpflanzung von Eucalhptusbäumen und Einrich¬ 
tung eines landwirtschaftlichen Musterbetriebes ein 
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qroßes Kulturwerk geschaffen. Ganze Eucalyptus-- 
Wälder verkünden weit hin den Fleiß der Söhne des 
hl. Bernhard. Gar mancher der schweigsamen Büßer¬ 
mönche hat diese Heldenarbeit mit seinem Leben be¬ 
zahlt und wurde ohne Sarg im weiß Ordenskleide 
auf dem waldumrauschten Klosterfriedhof zur ewigen 
Ruhe bestattet. Das schlichte Holzkreuz läßt nicht 
ahnen, welch Opferleben fern der Heimat hier sein 
Ende fand. 

Die gefährlichste Zeit sind die Monate Juli, August 
und ^rtember. Wer kann, flieh! in dieser ^eit aus 
der fieberschwangeren Gluthitze der Campagna; nur 
wenige bleiben zurück und bald verkünden gelbe ein¬ 
gefallene Gesichter, tiefliegende, blauumränderte 
Augen, unsiwer ichlotteruder Gang, daß die Malaria 
wieder unerbittlich ihre Geißel schwingt. Nach den 
ersien befruchtenden Regengüssen im Oktober wird die 
Campagne -wieder grün: da steigen Hirten mit zotti¬ 
gen Schafpelzhosen und malerischen Spitzhüten aus 
den Bergen Umbriens und des Sabinerlandes hernie¬ 
der und treiben, begleitet von treuen Schäferhunden, 
Tausende weißwolliger Schafe vor sich her. Auf einem 
Ritt durch die Frühlingspracht der Campagna ba^e 
ich Gelegenbeit, das Heim dieser Hirten näher kennen¬ 
zulernen. Ans einem runden Gerüst, dessen Wände 
durch dürre Zweige und Schilfrohr gebildet werden, 
steiat ein hohes kegelförmiges Dach empor, das mit 
Röhricht und Strob 'deckt Var den ärgsten Unbilden 
der Witterung schützt. Die armseligen Lagerstätten zie¬ 
hen sich rings an den Wänden hin, gewöhnlich in zwei 
Stockwerken übereinander, da eine solche Hütte osi 
16 bis 20 Hirten b "erbxroen muß. Die Anspruchs¬ 
losigkeit des Diogenes und die Einfachheit der Spar¬ 
taner kann nicht ariU'>-r gewesen sein. 

Wer die Campagna nur einmal sah, wird vielleicht 
enttäuscht sein und die Dichter und Maler nicht be¬ 
greifen, die nicht müde werden, ihre Schönheit zu prei¬ 
sen. Doch deni, der das Glück hatte, sie oft zu schauen, 
sie in allen Stimmungen kennenznlernen, dem er¬ 
schließt sie ihre ganze Herrlichkeit. 
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„<;ch iah sie im ^»funkel des Früsilingsmorgens 
und im goldenen Glanz der Maisonne erstrahlen; ich 
sah sie in das s^euer wundervoller Sommerabende 
getaucht, wie eine Braut im Arm des Liebsten erglü¬ 
hen; die Sterne der Nacht mit ihrem kalten, aber 
kristallhellen Geflimmer sah ich über -br leuchten, 
während sie sich dunkel und endlos vor meinen Blichen 
dehnte. 

Ich sah sie als ausgebrannte verödete Steppe, als 
ein mit Dornen und Disteln überwuchertes, mit dem 
s^lnch des Schöpfers gebrandmarktes Erzreich vor 
mir liegen, ich schaute sie wieder wie eine Königin, ge- 
schmücht in feuriaen, von tausend Blumensuwelen 
übersäten Scharlachkleidern, jungfräuliches Myrten¬ 
grün in den Locken nrw ein olüchliches Lächeln wie eine 
Welt voll Freude in ihren Zügen tragend. 

Doch soll ich scmen, wie sie mir am besten gefällt, 
wie ich sie am liebsten sehe, die römische Campagna? 
Nicht im Frühlingskleide, den blühenden Mohn oder 
duftenden Veichenstrausi am Busen; nicht im Diadem 
des Sommertages und am bauschigen Purpur ihrer 
Ab-"'^---^-m. sondern als verschleierte Büßerin mit' 
tränennassem Auge bei trübem, regnerischem Wetter, 
wenn Himmel und Erde Grau in Grau verschwim¬ 
men- w?nn ihre Binien und Oliven Bußpsalmen flü¬ 
stern und ein Hauch von Schwermut über allen Hügeln 
lie^t. Erst schauer^ mir beim Gedanken, den Zauber 
der Alpenwelt mit dem ewigen Einerlei der römischen 
Campaana vertauschen zu müssen. Und nun ich sie ein¬ 
mal gesehen, diese Campagna mit ihren Trümmer¬ 
resten und ihrem Todesschweigen, bringe ich ihr Bild¬ 
nis nicht mehr aus der Seele, und immer wieder 
drängt es mich hinaus durch die Tore der ewigen 
Stadt, hinaus in die Weite, um sie zu sehen und zu ge- 
nies- n in ihrer malerischen Schönheit — mit den 
stillen vergrämten Zügen — die alte rmd doch ewig 
junge Campagna!" (Br. Willram.) 



Der alte Tiber. 

Was wäre der Tiber, wäre er nicht der Fluß 
Noms, und fehlte Rom nicht viel, sehr viel, wenn es 
seinen Tiber nicht hätte? Der Tiber hat seine Litera¬ 
tur, wie der Palatin oder der Vatikan. Über ihn sind 
nahezu 600 Werke geschrieben worden. 

Nero wollte den Tiber in den Golf Neapels, Cä¬ 
sar ihn durch die Pontinischen Sümpfe nach dem Kap 
der Cirve leiten. All diese Pläne, denen später noch die 
verschiedensten von seiten der Päpste folgten, waren 
durch die großen Überschwemmungen verursacht. Noch 
l870 stand der Korso, die Ripetta und die Via del Ba- 
buino bis zum Spanischen Platz unter Wasser. An der 
Minerva, bei S. Eustachio nahe dem Pantheon und 
an der Ripetta, ist an Tafeln der Stand des Tiber¬ 
wassers bei den Überschwemmungen der verschiedenen 
Jahrhunderte angegeben. Schon zu Oktavians Zeiten 
betrachtete man seinen Austritt als ein böses Vorzei¬ 
chen und opferte den Göttern. In 2208 Jahren rich¬ 
tete ec 67 große Überschwemmungen an, wobei Häuser 
einstürzten, Denkmäler verschwanden und Menschen 
zugrmtde gingen. 

Auch nach der modernen Regulierung gibt es noch 
Überschwemmungen. Ich 'ah den Tiber im Feber 1016 
bei einem Wasserstande von 18 Meter über Null! 
Die Brücken und Üserrnauern zitterten unter dein An¬ 
prall der tosenden Fluten und mußten zum Teil ge- 
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sperrt werden. Die Engelsbrücke sah wie ein Quer¬ 
damm ans, ihre Bogen waren nicht mehr zu sehen; m 
den benachbarten Straßen fuhr man mit Booten, in 
der herrlichen Paulskirche stand das Wasser einen Me- 
rer hoch und das Tibertal war ein einziger See. 

Die Tiberfluten trugen Leichen von Päpsten. Kö- 
mgen und Kaisern. Heliogabalus wurde in dieselben 
pnabgesturzt, Maxentius und Maximus ertranken 

Hände schleuderten die Leiche des 
Papstes Formosus i denselben, ungezählte Märtyrer- 
Aber schwammen auf seinen Wellen. Die Asche Neros, 

von Brescia und vieler anderer 
mischte sich mit ihm. 

Leiche Pius' IX. nach S. Lorenzo überqe- 
suhrt wurde, da stürzte sich in der Nähe der Engels- 
burg Frelmanrergesindel auf den Leichenwagen/ um 

des Papstes in den Tiber zu werfen. Zum 
Gluck war dieser teufliche Plan bekannt geworden? die 
Mitglieder des deutscben Gesellenvereines in Rom 

^ Leichenwagen während der nächt- 
und während des Handgemenges kannte 

führen^ ^ Engelsbrücke 

Wegen dieser aroßen Unsicherheit konnte auch 
7? sogleich im Lateran bestattet werden: 

c?! "Ä 23. Oktober 1924 wurde der 
letzte Wunsch des großen Papstes erfüllt. Um den 
Zeitpunkt der Überführung vollständig geheimzuhal- 
ten, wurden diesmal die Teilnehmer erst in letzter 
Stunde durch em Schreiben des Pavstes Pius XI. 
verständigt. Um 9 Uhr abends erschienen die wenigen 
Geladenen, darunter mehrere Kardinäle. in der ver- 
schlossenen Peterskirche. Nach Vorweisung der päpst¬ 
lichen Schreiben wurde der Sarg geprüft und für un¬ 
verletzt befunden und nach einer kurzen Einsegnung 
durch eme Seitenpforte in den bei S. Marta bereit- 
stebemen Leichenwagen gebracht. In mebreren ge¬ 
schlossenen Wagen folgten die dazu bestiminten Be¬ 
gleiter dem LerchenwEn. der durch den Stadtteil 
-mastevere, längs des Tibers, am Palatin und Kalos- 
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seum vorüber nach halbstündiger Fahrt den Lateran 
erreichte. Der Tiber wurde diesmal nicht auf der 
alten Engelsbrücke, sondern auf der neuen Palatin¬ 
brücke überauert. So mußte dieser große Papst, auf 
den die Augen der ganzen Welt bewundernd geschaut 
hatten, heimlich im Dunkel der Nachl seine letzte Fahrt 
antreten. So steht es gegenwärtig mit der Bewegungs¬ 
freiheit des Papsttums. 

Zur Zeit, da Königin Christine von Schweden 
ihren Hof nahe dem Tiberufer hielt, dichtete man einen 
weinenden, einen gekrönten, einen jauchzenden und 
einen festlichen Tiber. Von seinen neuesten dichterischen 
Verherrlichungen ist die launige Personifikation im 
„Trompeter von Säkkingen" von Scheffel wohl die 
beste. 

Meisterhaft hat auch Anton Müller (Br. Willram) 
ihn besungen: 

Mochten Menschenherzen bluten 
Oder sich im Glücke sonnen: 
Ewig-stumm sind diese Fluten 
Durch ihr breites Bett geronnen; — 

Ewig-stumm — ob heut' ein Prasser 
Sie mit Weines Purpur mischte, 
Oder ob in ihre Wasser 
Heiß des Jammers Träne zischte; — 

Macht' man auch in Wollust waten, 
Greise morden, Kinder töten: 
Keine der Cäsarcntaten 
Machte diese Flut erröten; 

Stumm sah Neros Feuerbrände 
Sie zum mächt'gen Himmel wehen, 
Stumm an ihrem Prachtgelände 
Drauf ein neues Nom erstehen; 

Stumm wie das Verbrechen schreitet — 
Zitternd vor dem Hochgerichte-- 
Rinnt die Flut dahin und gleitet 

. Schmutzig wie die Weltgeschichte. 

Der Sage nach erhielt der Tiber seinen Namen von 
einem König Albas. Die Aeneis, welche die traditio¬ 
nelle Urgeschichte des Landes erzählt, sagt: 
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»Der wilde, der riesige Thybris, 
Er. nach welchem den Strom wir Italer Tchhbris benannten, 

einst ^llbula hlest mit dem wahren älteren Namen." 

' Sein Wasser ist gelb von der Tonerde und dem 
mit Eisenoxyd gemengten Schlamme: dennoch hatte 
es als Trinkwasser einen so guten Namen, daß Ariosto 
es sich von seinem Bruder in Rom besonders ausbe¬ 
dingt: 

Mach', datz ich findl- Wasser, nicht von Quellen, 
Vom Flusse sei s, das schon sechs Tage nimmer 
Dcn'Pontc Sisto sah. noch andere Stellen. 

Andere finden kein Wort der Anerkennung für 
den alten Tiber: so schreibt ein Franzose: „Voll der 
Erinnerungen und Dichtungen des Altertums, erwar¬ 
tet der Reisende an dem Tiber etwas Außerordentliches 
zu gewahren, das ikm an seinen alten Ruhm erinnert, 
gleichwie er in den Gesichtszügen eines großen Man¬ 
nes das Genie leinar Werke wieder erkennen möchte, 
die sein Herz begeistert und zur Bewunderung hinge¬ 
rissen baben. Der Tiber jedoch wälzt höchst prosaisch 
seine gelben Wellen durch das Land, dessen flache und 
nackte llser er stets benagt. Seine ganze Poesie besteht 
darin, daß er von Feit zu Feit anschwillt und Zerstö¬ 
rung und Verwüstung in den benacbbarten Ländereien 
anriibtet. Seine Strömung ist sebr Bescheiden, und 
friedlich, und wollte man seinem Treiben durchaus 
einen Sinn unterlegen, so möchte ich sagen: er schäme 
sich daß er nicht inebr ist, was er ebedem war. und als 
sebne er sich zurück nach der Feit, wo er auf seinen 
Wassern die Schisse trug, die zur Eroberung Kartha¬ 
gos seoelten. und dm dem Königsvolke die Schälle und 
die Könige der besiegten Nationen heimbrcchten." 

Folgen wir süchtig dem Laufe des Tiber von 
Ponte Molle ber. Von dort sübrt das rechte Ufer ent¬ 
lang eine einsame, von Ulmen, Linden und anderen 
Bäumen umsäumte Straße. Di- Höben des Monte 
Mario mit der ^illa Mellin, und der Villa Madama 
grüßen herab. Letztere, nach der Herzogin Margarete 
von Österreich, einer Tochter Karls V.. so benannt. 
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stammt in ihrem Bauplan von Raffael. In dem vatn 
konischen Bilde der Konstantinsschlacht, die hier am 
Tiber ausgefochten wurde, hat Giulio Romanos Hand 
sie gemalt, wie wir sie noch jetzt leben. 

In den Prati di Castella schaben in die Flut des 
Tiber die abgehärmten und blassen Gesichter der Ita¬ 
liener, für welche das neue Rom keine Arbeit und keine 
Unterstützung, sondern nur Steuern hat. 

Von ver Brücke beim Justizpalast ükt man aus 
dein Gedränge und Lärm des Alltages wie in eine an¬ 
dere stille Welt. (Siehe Bild auf dem Umschlag.) 

Wenn irgendwo, so müssen wir hier an den schö¬ 
llen Vergleich des Prälaten de Waal „Zwei Fürsten¬ 
gräber" erinnern: 

„Die Engelsburg und der Petersdom, das Grab 
des Kaisers Hadrian und das Grab des Fürsten der 
Apostel. Es gibt keine schrofferen Gegensätze, als wie 
sie uns in diesen beiden Bauwerkeil entgegeutreten. 

Da das Mausoleum des Augustus keinen Platz 
mehr hatte zur Aufnahme neuer Leichen, so beganil 
Hadrian um das Jahr 130 u. Ehr. den Bau eines 
neuen Kaisergrabes, das durch die Grösse wie durch 
die Pracht das Werk des Augustus übertreffen und 
mit den Ppranlidengräbern der alten ägyptischen Kö¬ 
nige an Grossartigkeit wetteifern sollte. ' 

Im Jahre ^10 drangen die Kriegshordeu des 
Gotenkönigs Alarick' in das Grabmal ein, zerstörten 
die Grabkammern und Sarkophage, beraubten die 
kaiserlichen Leichen ihres Schmuckes und warfen ihre 
Asche hinaus. Seitdem ist es unter den mannlgfaltig'- 
sten Wechselfällen Festung und Burg geblieben, nicht 
selten der Schauplatz furchtbarster Greuel und Gewalt¬ 
tätigkeiten. Von dein dreifachen oberen Rundbau mit 
dem Schmucke seiner Säulen und seiner Marmorbe,- 
kleidung ist nur mehr ein Rest des nackten Stemkernes 
geblieben, über welchem das Mittelalter Wohnungen, 
Magazine und Gefängnisse anlegte. Statt der Statue 
Hadrians steht jetzt auf der Spitze das eherne Stand¬ 
bild des Erzengels Michael, im Begriffe, das Sebwert 
in die Scheide zu stecken. Nach der Legende hatte Papst 
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Gregor der Große bei einer Bittprozession um Ab¬ 
wendung der Pest eine Erscheinung des Engels, der 
ihm das Aushören der Heimsuchung ankündigte. 

Der Apostelfürst Petrus wurde nach seiner Kreu- 
MUng im Vatikoni''ben Aelde neben dein Zirkus des 
Nero beigesetzt. Später wurde über der Gruft eine Ka¬ 
pelle erbaut: bis auf Zenbminus tMN, ist sie die Mr- 
siengruft der Päpste geblieben, die hier neben dem bl. 
Petrus bestattet wurden. Kaum hatte Konstantin das 
Christentun, angenommen, als er über dem Grabe 
Petn eine herrliche fünfschiffige Basilika mit 100 Mar¬ 
morsaulen erbaute, die im Laufe der folgenden Jahr¬ 
hunderte von Päpsten, Kaisern und Völkern mit dem 
Glanze unermeßlicher Schätze geschmückt wur.de. 

St. Peter und ^ie Engelsburg, beides Fürsten- 
grulte aber wie grundverschieden voneinander! An 
dem Grabmal Hadrians haben unglückliche Sklav-m- 
hande die Steine zusammengefügt und unter Seuf- 
zern und Verwünschungen ivard der Bau vollendet: 
St. Peter ist von der katholischen Welt als Denkmal 
freudigen Glaubens und apserwilliaer Liebe unter 
Gebeten und frommen Hymnen begonnen, fortge- 
svhrt und eingeweiht worden. 

Ernst, schwer und finster liegt das heidnische Grab¬ 
mal vor dir, licht und glorreich das christliche. 

Mansoleum Hadrians erscheint im Laufe der 
Geschichte von Kamvf und Kriegsgetümmel umtobt: 
es ist verwandelt in eine Festung mit Gefängniszellen. 
Uber der Gruft Petri dagegen wölbt sich ein „Himmel- 
m den Simmels die lickue Kuppel mit ihrem Far- 
benlchmuck und ihrem Goldmosaik: ein reicher Lichter¬ 
glanz umleuchtet Tag und Nacht die heilige Ruhe¬ 
stätte, wo der ,vürst der Apostel schlummert, und 
fromme Gesänge Hallen frohlockend über seinem 
Grabe zum Himmel empor. 

Die Asche des weltbeherrschenden Kaisers ist durch 
räuberische Hände hinausgeworfen: niemand gedenkt 

-seiner an seinem Todestage: keine Hand legt in Liebe 
und Verehrung einen Blumenkranz auf seine Gruft. 
Nicht einmal der Name Hadrians ist dem Riesenbau 
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oLdlieben. Aber am Grabmal des Kaisers vorüber 
ziehen seit nahezu 2000 Jahren Gläubige aus allen 
Teilen der Welt jahraus, jahrein zu dem Grabe des 

Fischers mit der ganzen lebendigen Inbrunst gläubi¬ 
gen Gemütes. Tas Grab eines Alerander wissen selbst 
die Seinigen nicht, ruft schon der hl. Chrysostomus 
aus; die Gruft de? Fischers kennen auch die Barba¬ 
ren; sein Fest wird vom ganzen Erdkreis gefeiert." 
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Da wölbt die Engelsbrücke ihre Bogen auf den 
Grundpfeilern des von Hadrian erbauten Pons- 
Aelius. Schon unter Kaiser Arnulf von Kärnten 
haben deutsche Ritter sie gestürmt, die Krönungs. 
zuge von Kaisern und die Triuinvluüge der Päpste 
gingen über sie und zu Jnbiläumszeiten staute sich an 

^ Menge der aus alter Welt herbeigekommenen 
Pilger. Berninis unglückliche Manier hat sie mit 
Engelsgestalten geschmückt, von denen man sagte, dast 
ste zärtlich mit den Marterinstrumenten kokettierten^ 
und deren Gewänder flattern, als ob ein Srurnn- 
wind über den Tiber brauste. 

An Stelle der antiken, von Caracalta erbauten 
Brücke zum Janiculus legte am 29. April 1473 der 
Papst Sixtus IV., aus einem Kahne stehend, den 
Grundstein zum Ponte Sisto und versenkte in die 
Fundamente einige Goldmünzen. Stark und fest ge¬ 
mauert, scheint diese Brücke der Ewigkeit zu trotzen. 
Die erhöhteil Seitengänge sind fortwährend belebt und 
zeigen bisweilen die interessantesten römischen und 
trünstiberischen Tpven und Gestalten. Die Legende 
knüpft an sie eine Erscheinung des hl. Ignatius von 
LolMa, der oft über sie hinwegHeeilt, wenn er durch 
Trastevere nach dem Vatikan oder nach San Pietro 
in Montorio zu seinem Beichtvater ging. 
^ Der alte Pons Fabricius führt zur Tiberinsel.. 
Wegen des nahen Jndenviertels hieß diese Brücke 
im Mittelalter ssudenbrücke ünd ihre Fortsetzung ien- 
seits der Insel Gratianische Brücke. „Diese wurde bei 
der modernen Tiberregnlierung auseinanvergenom- 
men, aber im Jahre 1892 mit einer Verlängerung 
wieder aufgebaut, und zwar unter Anwendung des 
alten Getüges ihrer Steine. Dabei konnte man fest¬ 
stellen, daß ein guter Teil der alten Blöcke schon unter 
dem römischen Kaiser Gratian aus den Mauern des 
nahen Mareellustheaters entnommen worden war. 
So trüb fing man also in Rom an, die städtischen 
Monumente aus Kasten älterer Prachtbauten zu er¬ 
neuern." lGrisar.s 

Die Römer hatten die Insel schiffsförmig gestalter 
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Zur Erinnerung an oas Schiff, welches 461 v. CH. 
die heilige Schlange aus Epidaurus hieherbrachte. 
Man erbaute ihr daselbst Tempel und Altäre und die 
Äskulappriester versahen ihren Dienst. Auf der Insel 
kümpslen dereinst die verlassenen Sklaven, die man zu 
Äskulap scknckte, um sie bald los zu werden, den 
Todeskampf. Heute sorgen die l^nts bsve kratslli — 
die Barmherzigen Brüder — unter der Leitung ihres 
deutschen Generals in besserer Weise für Kranke und 
Gebrechliche. 

Der Turm von San Bartolomeo gibt der Insel 
besondere Anmut. Er steht seit Ottos III. Zeiten. 
Dieser edle deutsche Kaiser batte die Insel besonders 
lieb. Von hier kann man am Tiber weiterschreiten bis 
St. Paul. Ein malerisches Bild nach dem anderen 
öffnet sich dem Blicke. Gemälde, wie nur Rom sie bie¬ 
ten kann, ziehen panoramaartig an uns vorüber; 
selbst den Übersättigten mutet es manchmal an wie 
Träume nach dem Lesen alter Chroniken. 

Einer der malerischsten Punkte Roms ist der so¬ 
genannte Vestatempel auf dem altrömischen Rinder- 
morkt. Er stammt aus dem-Hahre 90 v. CH. und ent¬ 
hält zebn fast acht Meter bohe Säulen aus parischem 
Marmor. Daneben steht ein hübscher Brunnen. 

In der Vorhalle der naben Kirche S. Maria in 
Eosmedin ist eine große steinerne Deckplatte einer alt¬ 
römischen Kloake als Rieseninaske mit durchbohrten 
Augen, Nasenlöchern und aufgesperrtem Mund aus¬ 
gestellt: dieser Stein trägt den merkwürdigen Namen 
„Mund der Wahrheit", da man im Mittelalter sagte, 
wenn ein Meineidiger seine Hand hineinstecke, so 
schließe sich der Mund. Die Hauptzierde der Kirche ist 
der prachtvolle siebenstöckige Glockenturm aus dem 
8. Jahrhundert. 

Im weiteren Lause henetzt der Tiber den Aventin, 
von dem der Prachtbau des Benediktinerkollegs 
S. Anselmv und viele stille Kirchen und Heiligtümer 
herniederschauen. 

In S. Sabina lebten einst der hl. Dominikus, der 
hl. Thomas von Aquin, der hl. Raimund v. Penna- 
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fort, der hl. Pius V. und im 19. Jahrhundert der be¬ 
rühmte ?. Lacordaire und viele andere Größen des 
Dominikanerordens. Die Kirche hat noch fast die 
gleiche Gestalt, die ihr Mestin I. und sein Nachfolger 
Sixtus III. um 425 gegeben, eine uralte Lmlztür ent¬ 
halt die älteste Darstellung der Kreuzigung Christi. 
Die 24 Marmorsäulen stammen wahrscheinlich aus 
dem alten Tempel der Diana. 

Wo setzt die naheliegende Kirche S. Alessio steht,, 
lvohnte nach der lieblichen Legende der reiche Emphe- 
mian, der Vater des Alexius, in einem schönen Palast. 
Alexius heiratete, verließ aber seine schöne Braut, 
wahrend Freude das Haus durchwogte, lebte jahrelang 
heiligmäßig m Edessa, wo das Marienbild am Hoch¬ 
altar seine Tugend verriet, kehrte als Pilger uner¬ 
kannt ins Vaterhaus zurück und lebte daselbst untev 
der Stiege, die man zeigt, 17 Jahre wie ein Engel. 
Das Marienbild am Altar rechts soll er von Edessa 
mitgebracht haben. 

Aus dem angrenzenden Kloster kamen durch Jahr¬ 
hunderte die Apostel für die slawischen Völker, der 
HI. Adalbert von Prag und sein Bruder Gaudentius, 
die Apostel Rußlands St. Armstasius und St. Boni- 
fatius, und auch der HI. Odo, Abt von Clugnp, wohnte 
dort. 

befindet sich in S. Alessio unter Leitung 
von Mönchen ein Blindeninstitut. Nie sehen die 

^ Herrlichkeiten, welche zu bewundern, täg¬ 
lich Fremde aus aller Welt in ihren Garten kommen. 

^ Tiber schaukeln Fischerbarken, drüben grüßt 
die Peterskuppel, Janiculus und Kapitol umzauberk 
der südliche Glanz der Sonne. 

—- 



Das Dbilaumsjahr 1H25. 
. 

Im Alten Bunde wurde nicht nur jeder siebente 
Tag, sondern auch jedes siebente Jahr heilig gehal¬ 
ten. Sechs Jahre lang sollte gesät und geerntet wer¬ 
den, im siebenten Jahre aber sollten die Felder unbe¬ 
baut bleiben, damit die Menschen Feit gewinnen konn¬ 
ten, der Selbstheiligung größere Aufmerksamkeit zü- 
zuwenden. Wenn sieben solche Johreswochen ^ 
(49 Jahre) verstrichen waren, wurde das 50. als 
Jubeljahr besonders hoch gefeiert. Wer infolge von 
Verarmung in Schuldknechtschaft geraten war, wurde 
im Jubeljahr wieder frei,, alle veräußerten Grund¬ 
stücke mußten wieder dem ursprünglichen Besitzer zu¬ 
rückgegeben werden. " 

Einen ähnlichen Ausgleich auf rein geistigem und 
übernatürlichem Gebiete bedeutet das christliche Ju¬ 
beljahr. Die Jubiläumsbulle sagt darüber: Die Kirche 
ladet die Menschen ein, ihre Sünden zu sühnen und 
ihr Leben zu bessern. Alle, welche die vorgeschriebenen 
Werke ausführen, gewinnen den ganzen Schatz ihrer 
Verdienste wieder zurück, den sie durch ihre Sünden 
verloren haben. Sie werden befreit aus der Schuld¬ 
knechtschaft des Satans, um die Freiheit zu genießen, 
zu der uns Christus geführt. Aus dem überreichen 
Schatze der Verdienste Jesu Christi und aller Heiligen 
werden die Strafen, die si^. für ihre Sünden verdient 
hätten, gänzlich nachgelassen. 

Als am Beginn des Jahres 1300 nicht bloß die 
Römer, sondern auch viele auswärtige Pilger die 



Peterskirche besuchten, um einen vollkommenen M- 
tch zu gewinnen erklärte Papst Bonifaz VHI. arn 

als das erste Jubiläumsjahr, 
dav sich alle hundert Jahre wiederholen sollte- jene 
gewinnen einen vollkommenen Ablaß, welche ihre 
Lunden bereuen, aufrichtig beichten und, wenn sie 
Power sind, 30nial, wenn Ausländer, 18mal die 

dF hl. Petrus und Paulus besuchen. Kauni 
war die Ausschreibung dieses Jubiläumsablasses be¬ 
kannt geworden, begann eine wahre Völkerwanderung- 
aus ganz Europa strömten unzählige Pilger nach 
mom, auch der große Dante war unter ihnen. Die 
Straßen der Ltadt konnten die Menschenmassen kaum 
lassen, auf der Engelsbrücke wurde der Länge nach 
eine Mauer errichtet, um die nach St. Peter und von 
dort wallenden Pilgerscharen trennen zu können und 
dadurch ein Unglück zu verhüten, eine Einrichtung, 

^ ^kkehrsvorschriften der modernen Groß- 
stadte erinnert. (Vergl. Dante, Inferno, 18, 33.) 
. So mächtig war der Eindruck des Heiligen Jahres 

Christenheit, daß man allgemein 
wünschte, das Jubiläum möchte alle 60 Jahre gefeiert 
werden. An den damals in Frankreich weilenden 
c ^urde zu diesem Zwecke eine Ge¬ 
sandtschaft geschickt, der mich der berühmte Dichter 
Petrarca angehörte. Die Bitte wurde gewährt. Zu 
i iesem ^ubilaum, das am Weihnachtstag 13ck9 begann 
und zu Weihnachten 1360 endete, kamen trotz vieler 
Hindernifse noch mehr Pilger nach Rom als das erste- 
mal. Zwischen Weihnachten und Ostern waren stän- 
dig ungefähr eine Million Pilger in Rom anwesend. 
Da die Wohnungen natürlich nicht ausreichten, brach- 
ten vwle darunter, auch die Deutschen und Ungarn, 
die Nacht aus freiem Felde bei großen Feuern zu. Vom 
Papst Urban VI. wurde die Feier des Jubiläums 
alle 33 Jahre, von Papst Paul II. alle 25 Jahre an- 
geordnet. Diese Bestimmung aus dem Jahre 1470 
gilt heute noch. 

Im Jubeljahre 1600 führte Papst Alexander VI. 
die Sitte der Eröffnung und Schließung der Heiligen 



Pforte ein. Unter den berühmten Rompilgern dieses 
Jahres ist vor allem der Domherr Nikolaus Koper- 
nikus zu nennen, der dann in Rom ein Jahr lang 
astronomische und mathematische Vorlesungen hielt. 
Im folgenden Fahre 160l konnte der Jubiläumsab¬ 
laß in der ganzen Christenheit unter den gleichen Be¬ 
dingungen (würdiger Empfang der Sakramente, Kir¬ 
chenbesuch usw.) gewonnen werden, nur mußte an 
Stelle der Romfahrt irgendein Beitrag geleistet wer¬ 
den für die Verteidigung der Christenheit gegen die 
furchtbare Türkengefahr. Seit dem Jahre 1775 hat 
das Jubiläum nur zweimal stattgefunden: 1825 und 
1900. Im Jahre 1799 war der Papst als Gefangener 
tu Frankreich, 1849 machte die Revolution, 1874 die 
kurz vorher erfolgte Wegnahme Roms die Feier un¬ 
möglich. 

Am Vortag des Weihnachtsfestes, 24. Dezem¬ 
ber 1924, vollzog Papst Pius XI. die feierliche Er¬ 
öffnung des Heiligen Jahres. In der riesigen Vor¬ 
halle der Peterskirche staute sich eine große Menschen¬ 
menge. Ihre Aufmerksamkeit ist auf das fünfte Tor, 
die Jubiläumspforte, gerichtet. Über die prachtvolle 
Königstreppe Berninis'steigt in feierlicher Prozession 
der Heilige Vater vom Vatikan hernieder. Beim Klang 
der Silberposaunen verstummt die Mmge und blickt 
gespannt hinüber zur Reiterstatue des Kaisers Kon¬ 
stantin, wo der Heilige Vater bald erscheinen wird. 
Schon werden die ersten Gestalten sichtbar, Vertreter 
der religiösen Orden, verschiedene Prälaten, viele 
Bischöfe, darunter auch Orientalen in den Pontifikal- 
gewändern ihrer Riten, Erzbischöfe, Patriarchen, 
dann alle in Rom anwesenden Kardmäle,. ihnen zur 
Seite schreiten Schweizergardisten mit blankem Brust¬ 
panzer und blitzenden Helmen; endlich erscheint der 
Heilige Vater selbst, der am Fuße der Königstreppe 
die Sedia Gestatoria bestiegen hat und auf diesem 
hohen Thronsessel hereingetragen wird. In der linken 
Hand hält er eine Kerze, mit der rechten segnet er 
das Volk. 

Auf ein Zeichen des päpstlichen Zereinomars 
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sÄMitet der PaW auf die Heilige Pforte zu, deren 
Mauergefuge schon tagszuvor gelockert worden ist. 
t.r erhebt den goldenen Hammer, den ihm die Bischöfe 
Amerikas gespendet haben, führt einen kräftigen 
Schlag gegen die Marniorpforte und singt den Psalm- 

"^liuet die Pforte der Gerechtigkeit." Nach 
der Antwort des Sängerchores erklingt der zweite 
'd.EErMag ^ Worten des Papstes' "tck 
will emtreten in dein Haus, o Herr." Der dritte 
L-chlag wird m,t besonderer Kraft geführt: „Öffnet 
mir die Tore denn Gott ist mit uns " Langsam sinkt 
die Marmorplatte nach innen und das Tor steht offen. 
Wahrend die Schwelle des Tores mit Weihwasser 
gewaschen wird, singt der Chor unter der Leitung des 
berühmten Perosi den 99. Psalm: 

Die ganze Erde lobsinge Gott. 
Dienet dem Herrn mit Fröhlichkeit. 

^ Bevor der Papst durch die Jubilänmspforte ins 
Dimere der Kirche tritt, kniet er an der Schwelle 
nieder und stimmt das Tedeum an, während die 
Domglocken von St. Peter und aller Kirchen Roms 
mit eherner Stimme den Beginn des Jubeljahres ver- 
kunden. Dieses Tedeuni ist der Ausd ck des Dan¬ 
tes für die vielen Gnaden und Wohltaten, die. Gott 
in den letzten 25 Jahren der ganzen Menschbeit zu- 
kommen ließ. Doppelt ergreifend ist dieser Dank des 
Heiligen Paters im Namen aller Menschen, wenn man 
daran denkt, wie viele diese Dankespflicht gegen Gott 
Vergessen haben. Der Heilige Pater steht auf unv 
schreitet als erster durch die Heilige Pforte, ihm fol- 
gen die Kardinale, Bischöfe, Priester und im Laute 
des Jubeljahres zahllose Pilger aus der ganzen katho¬ 
lischen Welt. 

Öfter als sonst betritt der Papst im Jrrbiläums- 
,ahre die Peterskirche, sind doch eine Reihe von Heilig- 
und Seligsprechungen in diesem Jahre angesetzt, wäh¬ 
rend die regelmäßigen liturgischen Feierlichkeiten feit 
1870 in der Sixtinischen Kapelle abgehalten werden, 
wo es nur einer verhältnismäßig kleinen Anzahl von 
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Personen möglich ist, den Heiligen Vater beim Gottes¬ 
dienste zu sehen. 

So oft der Papst nach St. Peter kommt, werden 
ungefähr 60.000 Eintrittskarten ausgegeben, selbst¬ 
verständlich ganz unentgeltlich, lediglich zum Zwecke 
der Verhütung übermäßigen Andranges und schwerer 
Unglücksfälle. Wenn auch die Peterskirche leicht 80.000 
Menschen faßt, so gibt es doch hinter den gewaltigen 
Pfeilern und in den Seitenkapellen viele Stellen, von 
denen man keinen günstigen Ausblick hat, so daß die 
meisten trachten würden, gegen die Mitte der Kirche 
zu kommen, wodurch beim furchtbaren Andrang der 
Massen schwere ltnglücksfälle unvermeidlich wären. 
Die päpstlichen Gendarmen und die anderen Garden 
sind keineswegs bloße Repräsentationsfiguren, sondern 
sie haben wichtige Ordnerdienste zu leisten, van denen 
das Leben Tausender abhängt. Da unter 60.000 Men¬ 
schen natürlich auch Ohnmachtsanfälle und dergleichen 
Vorkommen, so werden iedesmal in Seitenkapellen 
mehrere Sanitätsstationen errichtet, die von weitem 
durch das Genfer Rote Kreuz gekennzeichnet sind. 
Besonders die Heiligsprechungsfeierlichkeiten, die von 
8 Uhr früh bis 2 Uhr nachmittags dauern, bedeulen 
eine große Anstrengung sowohl für den Papst als auch 
für die harrende Menge, zumal viele Menschen schon 
um 4 Uhr früh sich an den Toren einfinden, um 
ein recht gutes. Plätzchen zu erlangen. Das Hinaus¬ 
strömen der Massen nach Beendigung der Feierlichkeit 
dauert trotz der mächtigen, weitgeöffneten Tore fast 
eine ganze Stunde. Wenn man unter den Kolonnaden 
des Petersplatzes steht, so scheinen sich aus den Toren 
der 'Peterskirche die Menschenmassen wie Meeres¬ 
wogen herauszuwälzen. 

Den kühleren Nordländern fällt bei derartigen 
Feierlichkeiten ein Umstand besonders auf: Wenn der 
Heilige Vater auf der prächtigen Sedia Gestatoria 
durch die Peterskirche getragen wird und den Segen 
erteilt, da können sich die Massen nicht mehr halten, 
alles subelt ihm laut zu. Tausende und aber Tau¬ 
sende winken ihm mit der Hand oder mit den Taschen- 
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tuchern zu, dre gleich zahllos ouffliegendeu Ivei^en 
Tauben in den Lüften ftaftern. Die Augen leuchten 
bor innerer Freude, die einen lächeln, die anderen 
weinen: vereinzelt, dann immer stärker und allge¬ 
meiner ertönen jauchzende Hoch!-Rufe in allen Spra¬ 
chen der Welt. Von den weiter entfernten Stellen des 
Riesendomes kann inan die einzelnen Rufe nicht mehr 
unterscheiden, der ganze Jubel vereinigt sich zu einem 
einzigen Brausen, das an die Brandung des tosenden 
Meeres erinnert. Es herrscht eine Begeisterung, die 
man nicht schildern kann, die man erleben muh. 

Dem gläubigen Katholiken darf man diese laute 
Freude nicht übelnehmen: für viele ist es ja die einzige 
Gelegenheit, den Heiligen Vater zu sehen und ihm die 
treue Anhänglichkeit zu zeigen. Auch die Würde des 
Gotteshauses wird dadurch nicht verletzt: denn dieser 
Jubel und diese Begeisterung werden dem Heiligen 
Vater nur deswegen entgegengebracht, weil von ihm 
die Worte Jesu Christi gelten: „Du bill Petrus, der 
Ms, und auf diesem Felsen will ich meine Kirche 
bauen, und die Pforten der Hölle werden sie nicht 
überwältigen. Dir will ich die Schlüssel des Himmel¬ 
reiches geben: was immer du binden wirst auf Erden, 
wird auch im Himmel gebunden sein, und was du 
lösen wirst auf Erden, wird auch im Himmel gelöst 
sein." Und so fällt alle Ehre, die wir seinem Gesand¬ 
ten, seinem Stellvertreter erweisen, zurück auf Jesus 
Christus selber, den König der Ewigkeit. 

Wie wurde mir, als ich ins Jnn're nun 

Der Kirchen trat, und die Musik der Himmel 

Herunterstieg und der Gestalten Fülle 

Verschwenderisch aus Wand und Decke quoll, 

Das herrlichste and Höchste, gegenwärtig, 

Von den entzückten Sinnen sich bewegte; 

Als ich nun selbst sie sah, die.Göttlichen, 

Den Gruß des Engels, die Geburt des Herrn, 

Die heil'ge Mutter, die herabgestieg'ne 

Dreifaltigkeit, die leuchtende Verklärung — 

Als icki den Papst darauf sah in seiner Pracht 
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Das Hochamt halten und die Bölker segne»! 
O, was ist Goldes, was Juwelen Schein, 
Womit der Erde Könige sich schmücken! 
Nur Er ist mit dem Göttlichen umgeben, 
Ein wahrhaft Reich des Himmels ist sein Haus, 
Denn nicht öon dieser Welt sind diese Formen. 

iSchillor: Maria Stuart. 

Wir müsse» »u» von Rom scheiden. Mächtige 
Eindrücke erfüllen unsere Seele: Wir staunten über 
die Trümmer des klassischen Altertums und sahen die 
Pracht seiner Tempel und Hallen; wir stiegen hinab 
in die stillen Grüfte der Katakomben und zogen hin¬ 
aus in die Einsamkeit der Campagna; wir besuchten 
prachtvolle Kirchen und knieten unter der Kuppel 
Michelangelos am Grabe des Fischers von Galiläa. 
Das sind Eindrücke, die nur Rom geben kann. Wer 
darum die ewige Stadt gesehen, kann sie nicht mehr 
vergessen. 

Wer dich erkannt hat, scheidet nie von dir, 
Wie von der Mutter nie, die ihn geboren, 
Und trennt sich unser Leib von deinen Toren, 
Zurück ein Stück der Seele lassen wir. 

(Paul Hehse.) 
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Bücher von Dr. Robert Klimsch: 

Die Natur, eine Welt voll Wunder und Freuden. Aus dein 
Nachlasse herausysgeben und erweitert von Odo Klinisch. 
(17^ Bogen.) In Pappband 4 S. 68 G. — »Das ein un¬ 
geheures Natuvwisscn verratende prächtige Buch behandelt 
die Schönheit der Steine, die Wunder und Freuden der 
Pflanzen- und Blumenwelt, dein Wald mit seinen Moosen 
und Pilzen, die Cinrichtungen der Tier- und Vogelwelt, 
das Heer der Insekten ustv. Die trefflichen Schilderungen 
führen in eine noch sehr vielen gänzlich unbekannte Welt. 
Atochte jeder Wanderer einmal mit diesem Buche in der 
Hand durch Wald und Flur ziehen, dann wird ihm eine 
Fülle von Naturwundern und Freuden auftauchen. Keine 
trockene, hochwohlweise Gelchrtensprache ist hier zu sin-' 
den, sondern ein fröhliches, unterhaltsairnes Plaudern 
über all die großen und vor allem auch die kleinen Dinge 
in der Natur, welch letztere meist nicht beachtet werden, 
weil es vielen nicht der Mühe wert ist. Und das ist der 
große Segen dieses Buches, denn es weckt Interesse und 
Tateifer für all diese Dinge, ob groß oder Nein, alles hat 
seine Wichtigkeit in der Natur. Weich einem taufrischen 
Strauß von Laub und Nadelzweigsn aus dem deutschen 
Walde werden hier sinnige und trefempfundcne Abhand¬ 
lungen über zahllose Naturfreuden geboten. Niemand, 
der das innere Wesen der weiten Natur erkennen will, 
darf dieses herzerquickende Buch ungelesen lassen. Dem 
Herausgeber gebührt der Dank aller Naturfreunde. 

Otto von Tegernsee (Regensburg)." 

Die Freuden und das Glück des Lebens. Preis broschiert 
3 S. 12 G. — »Das vorliegende Buch ist fast ganz aus 
formschönen und, inhaltsreichen Stellen der Heiligen 
Schrift und hervorragender Schriftsteller zusammenge- 
flossen. Vor allem ist die fundamentale Wahrheit festge¬ 
stellt, daß der Mensch zur Freude, ja zu ewiger Freude 
geschaffen ist, daß dre Freude nicht im Reichtum, Sinnen- 
genuß, in Macht und iHre, sondern in der Seele liegt und 
daß ein ücken ohne Gott freudlos ist. . . Ein herzerquik- 
kondes Buch. Man wird es nicht weglvgen, ohne mit neuem 
Mut den Kampf des Lebens aufzunehrnen." 

(»Augsburger Postztg." 278/1823, Dr. A. W.) 

Leben die Toten? (Sind Verstorbene zurückgekommen?) 
Nach eidlichen Aussagen in Seligsprechungs-Prozessen. — 
Das billige, hochinteressante Büchlein erzielte in kürzester 
Zeit die 4. Auflage. 



Bücher von Dr. Robert Klimsch: 
Gottes Herrlichkeit und des Himmels ewige Freuden. Ein 

Buch des Trostes und der Freude. 7. bis 10. Tausend. Mit 
fürstbischöflicher Empfehlung und Kuustbeilage. — Ein 
Priester und Schriftsteller schrieb darüber: „Ein solches 
Buch kann nicht in einigen Jahren geschrieben werden, da 
steckt der Fleiß und die Liebe eines ganzen Lebens dar-im" 
Wirklich versichert der Autor, daß er über zwanzig Jahre 
mit dem Inhalte sich beschäftigte. Auf jeden Lesä wird 
das Vorgebrachte gewaltig wirken, blickt man doch in eine 
neue, herrliche Welt voll Leben und Farbe, voll Liebe und 
Gold. Der Verfasser hat es verstanden, alle Wissensge¬ 
biete auszunützen, die Sternkunde, die Naturwissenschaf¬ 
ten, die Heilige Schrift, die Mystik, die Geschichte, das 
Leben der Heiligen, er hat es verstanden, Taufende 
Mosaiksteinchen zu sammeln zu einem grandiosen, Gott 
verherrlichenden und jede Menfchenseele hoch erhebenden 
Bilde unseres ewigen Lebens. Wir kennen kein ähnliches 
Werk in unserer Literatur, wir kennen keinen Gegenstand 
von größerer Bedeutung für uns alle. Es ist danach an¬ 
getan, Ungläubigen den Glauben, Trostlosen Freude, Nie¬ 
der ge,beugten neuen Mut, Unwissenden eine Fülle neuen 
Wissens, kalten Herzen frische, warme Gottes- und Näch¬ 
stenliebe zu geben. Ohne Redensart — es gehört buch¬ 
stäblich in jede christliche Büchersammlung, in jedes Haus. 

Himmlischer Widerschein. Religiöse Freuden. (Aus dem 
Nachlasse herausgegeben von Odo Klimsch.) Brosch. 2 Ml., 
geb. 2.7S Mk. — fluch dieses Werk des beliebten Autors 
7"„ lautet die Kritik — atmet himmlische Höhenluft und 
flößt wonnigen Herzensfrieden den religiös gestimmten, 
nach Vervollkommnung strebenden Menschen ein. („Be¬ 
obachter am Main", Aschasfenburg.) 

Lebt Jesus noch? Ist Jesus Gott? Brosch. 2 Mk. SO Pf. 

Spaniens Städte, Land und Leute. Mit Bildnis des Ber- 
fassers und 176 Illustrationen nebst einer Karte. Dieses 
hübsche Buch zählt zu den besten der Reissbücher über 
Spanien Brosch. Fr. 7.50, geb. Fr. 9.—. 

Italiens berühmteste Städte und deren Heiligen-Erinnc- 
runKen. Mit einem Titelbild und zahlreichen Illustra¬ 
tionen im Text. 2 Bände. 

Vorgenannte Bücher sind sämtlich zu beziehen durch die Buch¬ 
handlung „Larinkhia", Bismarckring Nr. 13 in klagenfurk. 


